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Blut-Geschwister � von Jason Dark



»Liebst du mich?«, flüsterte Lena mit ihrer Samtstimme. »Mehr als mein Leben, Schatz.« Lena lachte. »Leben?«, hauchte sie. »Was ist das?« Leon küsste sie zärtlich. »Für uns ist es etwas Besonderes«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Denk daran, wir leben nicht nur, wir leben ewig. Hörst du, Schwesterherz? Ewig …«



»Warum stehst du auf, Walter?« Ein kurzes Husten. »Es ist zwei Uhr in der Nacht.« »Weiß ich, Amanda.« »Dann bleib liegen.« Walter schaltete auf stur. »Nein.« Seine Frau ließ nicht locker. »Hast du Durst? Willst du dir Wasser holen oder etwas zu essen?« »Auch nicht.« Walter Quirin quälte sich hoch. In seinem Alter, mit vierundsiebzig, stand man nicht so locker auf wie mit dreißig. Und den Grund seines Aufstehens wollte er seiner Frau auch nicht sagen. Er hatte ein Geräusch gehört, und das hatte ihm gar nicht gefallen. Schon deshalb nicht, wenn er daran dachte, was in den letzten Nächten in der Umgebung geschehen war. Es war draußen zwar finster, aber es gab einen klaren Himmel, und an ihm stand ein Mond, der noch nicht ganz voll war und aussah wie ein Kreis, der an der linken Seite eine Delle bekommen hatte. Deshalb würde er auch in der Nacht gut sehen können. Zudem konnte er sich auf das Licht der beiden nicht weit entfernt stehenden Laternen verlassen. Seine Füße fanden die Pantoffeln. Er schlüpfte hinein und ging über den Teppich auf das Fenster zu, dessen Gardinen nur halb vorgezogen waren. Er stellte sich vor die Scheibe und achtete darauf, dass sie durch seinen Atem nicht beschlagen wurde. Als er das Fernglas auf der Fensterbank liegen sah, nickte er zufrieden. Eigentlich hatte er es nur hier liegen, um Vögel zu beobachten, doch es war auch für andere Dinge gut. Das würde sich bald herausstellen. Seine Frau ließ ihm keine Ruhe. Sie saß jetzt im Bett und fragte: »Was machst du denn da?« »Ich schaue aus dem Fenster.«



»Bist du ein Spanner?« »Quatsch.« Amanda schüttelte den Kopf. Ihr Mann ging manchmal seltsame Wege. Er war vor allen Dingen sehr neugierig. Das steckte noch immer in ihm, wenn sie daran dachte, welch einem Beruf er nachgegangen war. Er hatte für irgendeinen Dienst gearbeitet. Was er da genau getan hatte, das war ihr unbekannt geblieben. Walter hatte nie darüber gesprochen, aber sie konnte sich gut vorstellen, dass es ein Geheimdienst gewesen war, und da redete man eben nicht viel mit anderen Menschen darüber. Die Zeit war vorbei. Mit siebzig Jahren arbeitete man nicht mehr. Und beide hatten auch ihre Wohnverhältnisse verändert. In ihrem kleinen Haus lebte jetzt ihr Sohn. Die Alten waren in eine SeniorenResidenz gezogen, in der sie sich recht wohl fühlten. Es war kein Altersheim im üblichen Sinne. Man konnte das Haus eher mit einem guten Hotel vergleichen. Wer Unterhaltung haben wollte, der konnte sie bekommen, wer für sich bleiben wollte, dem stand auch nichts im Wege. Sie hatten hier ihre eigene Wohnung, und die drei kleinen Zimmer reichten ihnen. Zudem waren sie sehr geräumig. Hinzu kam noch das Bad. Ihre Möbel hatten sie mitnehmen können, zumindest einen Teil, und auch für ihr Auto gab es einen Garagenplatz. Walter stand weiterhin vor dem Fenster, ohne etwas zu sagen. Er starrte in die Dunkelheit, und seine Frau hielt es nicht mehr aus. Vom Bett aus fragte sie: »Was hast du denn?« »Ich habe was gehört.« »Und weiter?« »Nichts weiter. Jetzt will ich herausfinden, woher das Geräusch gekommen ist. Mehr nicht.« »Und was war es?« »Stimmen. Ein Lachen.« »Da werden welche ihren Spaß haben.«



»Kann sein.« Amanda ärgerte sich über die Einsilbigkeit ihres Mannes. Das war wie früher als er noch im Dienst war. Den Job hatte jetzt der Sohn übernommen, und auch die Schwiegertochter hatte sich schon über seinen Dienst geärgert. Walter war noch nicht in seinem Ruhestand angekommen. Er ging weiterhin mit offenen Augen durch die Welt, und auch hier in der Senioren-Residenz traute er dem Braten nicht, obwohl man sich bemühte, den Bewohnern alles recht zu machen. Amanda hielt es nicht länger im Bett. Auch sie schlüpfte in ihre Pantoffeln und ging zu ihrem Mann. »Na, hast du was entdeckt?« »Im Moment noch nicht.« »Da war auch nichts.« »Das glaube ich nicht.« Sie stellte keine weiteren Fragen mehr und schaute nach draußen. Vor dem Haus lag eine sehr gepflegt aussehende Rasenfläche. Dahinter führte ein breiter Weg entlang, den man als Stichstraße bezeichnen konnte. Er endete an der normalen Straße, auf der nur wenig Verkehr herrschte. Diese Senioren-Residenz befand sich in einer sehr ruhigen Gegend. Jenseits der Straße gab es wieder ein nicht bebautes Stück Land. Man konnte es als Feld bezeichnen. Teile davon hatte ein Gärtner angemietet und dort seine Baumschule angelegt. Die Gewächse verdeckten die Sicht auf die Glasdächer seiner zwei Treibhäuser. Die beiden Laternen gaben ihr kaltes Licht ab und hinterließen auf dem Boden einen blassen und leicht bläulich schimmernden Streifen. Das Fenster war auf Kippe gestellt, und nur deshalb konnte Walter die Geräusche gehört haben. »Was ist denn jetzt?« »Sei doch mal ruhig, Amanda.«



»Herr im Himmel, du stehst da und sagst nichts. Starrst in die Nacht, als wäre dort – ach, ich weiß auch nicht.« »Da! Da ist was!« Amanda hielt ihren Mund, denn jetzt hatte auch sie das Geräusch gehört, und sie musste nicht erst nach dem Fernglas greifen, um besser sehen zu können, das Licht der Laternen war hell genug, um den plötzlich in der Nähe auftauchenden Mann schwach erkennen zu können. Er war noch jung, das sah sie, und er zog eine junge Frau hinter sich her, die den Eindruck machte, nicht mitkommen zu wollen, sich aber dennoch weiterziehen ließ. »He, ist das nicht Boris, der Pfleger von der Krankenstation?« »Du sagst es, Amanda.« »Und wer ist die Frau?« »Keine Ahnung.« »Die scheinen wohl noch etwas vorzuhaben. Wahrscheinlich hat Boris sie abgeschleppt.« Amanda schüttelte den Kopf. »Hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Es sieht so aus, als wollte die Frau nicht.« »Warte mal ab. Die Kleine spielt doch nur mit ihm.« »Das werden wir sehen.« Beide waren neugierig geworden, und keiner dachte daran, den Logenplatz am Fenster zu verlassen. Da Boris und die junge Frau jetzt den Lichtkreis der Laterne fast erreicht hatten, waren sie auch besser zu erkennen, und es fiel auf, dass die Frau sehr lange Haare hatte, die hell schimmerten. Sie ließ sich weiterziehen. Sie lachte, sie sagte etwas, und Boris gab eine Antwort, die Amanda und Walter Quirin nicht verstanden. Aber sie schauten weiter zu und sahen, dass Boris seine Eroberung mit einem Schwung herumzog, sodass sich die Blonde, die dunkle Kleidung trug, an der Laterne festhalten musste. Dort blieb sie auch stehen. Nichts anderes hatte Boris gewollt. Jetzt griff er zu. Er legte beide



Hände auf die Schultern der Blonden und drückte sie gegen den Laternenpfahl. »Ich habe dich, Lena.« »Das sehe ich. Und jetzt?« »Mond und Laternenschein. Kann es noch romantischer sein?« Sie lachte. »Ich weiß nicht.« Boris presste sich eng an seine Freundin, was Amanda Quirin zu einem Nicken veranlasste. »Aha, jetzt geht es los!« »Was denn?« »Hör doch auf. Das Spiel, das wir alle kennen und …« Sie legte eine Pause ein, und die nächsten Worte flüsterte sie nur. »Nein, ich glaube, es geht nicht los.« Das war zwar nicht richtig ausgedrückt, aber dort unten spielte sich etwas ab, was beide nicht richtig begreifen konnten, weil es nicht in ihr Weltbild passte. Sie waren noch immer davon ausgegangen, dass der Mann die Initiative ergriff. Das traf in diesem Fall nicht zu, denn hier war es die Frau, die Boris packte und nach links drehte. Dabei zog sie seinen Kopf zu sich herab, sodass er in eine Schräglage geriet, aber noch immer von ihr gehalten wurde. »Was ist das denn, Walter?« »Hm. Die jungen Leute sind eben emanzipiert. Früher war es umgekehrt. Erinnere dich.« Amanda hob nur die Schultern. Aber sie bemühte sich, so zu schauen, dass ihr kein Detail entging. Das Verhalten der jungen Leute kam ihr nicht normal vor. Es wirkte gespielt, als wollten die beiden jungen Leute ihnen eine Theaterszene vorführen. Auch Boris schien davon überrascht zu sein. Sie hörten sogar seine Stimme. »Was soll das denn? Ist das was Neues?« »Vielleicht.«



»Dann bin ich gespannt.« »Das kannst du auch sein.« Plötzlich ruckte der Kopf der Frau nach vorn, und Amanda flüsterte: »Jetzt küsst sie ihn.« »Warte mal ab.« Es sah wirklich so aus, als würde die Frau den Pfleger küssen. Aber das traf nicht zu. Sein Kopf lag frei. Er war nur zur rechten Seite gedrückt worden, und die linke wurde vom Kopf der Frau völlig verdeckt. Das war niemals ein Kuss, das war etwas anderes, und die beiden Zuschauer sahen, wie Boris’ Körper immer wieder zuckte. Dann hörten sie ein Stöhnen, und auch ein Geräusch, mit dem sie überhaupt nichts anfangen konnten. Es hatte mit einem Schmatzen und Saugen zu tun, als hätte die Frau alle Benimmregeln verloren. »Walter, was ist das denn?« »Keine Ahnung.« »Die küssen sich doch nicht!« Walter nickte. »Du sagst es. Die küssen sich nicht. Keine Ahnung, was die da treiben.« »Sie hängt an seinem Hals!« »Sieht ganz so aus.« »Aber – aber.« Amanda holte tief Luft. »So etwas ist doch völlig unnormal. Das verstehe ich nicht. Kannst du mir das erklären?« Walter Quirin konnte es nicht. Außerdem hatte ihn die Szene dort unten ziemlich verwirrt. Sie war real, nur fühlte er sich im falschen Film und hielt erst mal den Mund. Aber trotz allem kam ihm diese Haltung nicht so fremd vor. Er glaubte, sie schon mal gesehen zu haben. Zwar nicht in der Wirklichkeit, aber er war mal ins Kino gegangen, wo ausschließlich Gruselstreifen liefen, und an diese Vampirfilme erinnerte er sich in diesem Moment. Da hatte der Blutsauger seine weiblichen Opfer in einer klassischen Manier gepackt. Nur war es hier umgekehrt. Hier war der Mann das Opfer.



Hier lief kein Film ab. Vampire gab es in der Wirklichkeit nicht. Aber was er dort unten sah, ließ ihn daran zweifeln. »Warum sagst du nichts, Walter?« »Es hat mir einfach die Sprache verschlagen. Das kommt mir alles so verrückt vor.« Amanda nickte nur. Sie hatte beide Hände in den Stoff ihres Nachthemds oberhalb der Brust verkrampf. Aus ihrem halb geöffneten Mund drangen heftige Atemstöße. Der Pfleger unten zuckte. Er berührte mit seinen Beinen den Boden und trommelte hektisch mit den Hacken. Es kam Walter vor wie die letzten Zuckungen eines Menschen, bevor sein Lebenslicht erlosch. »Siehst du das auch, Amanda?« »Klar. Das ist verrückt und schaurig. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.« »Jedenfalls ist das nicht normal. Ich glaube, wir erleben hier etwas, was es eigentlich nicht geben darf.« »Weiß nicht …« Amanda und Walter schauten wieder zu und sahen, dass sich die Szene unter der Laterne veränderte. Die Frau hatte genug geküsst. Sie hob den Kopf, richtete sich auch wieder auf, und sie hätte den Pfleger jetzt loslassen müssen, was sie nicht tat. Hätte sie es getan, er wäre zusammengesackt und zu Boden gefallen. So aber blieb er auf den Beinen, als sie ihn festhielt. Sie standen sich gegenüber. Noch immer wurde Boris gehalten, während sich die Blonde umschaute. Ihr Blick blieb nicht nur gegen den Boden gerichtet, die schaute auch in die Höhe und an der Hauswand hoch, wo die Fenster zur Wohnung der Quirins lagen. Beide waren zu sehr von den Ereignissen gefangen, sodass sie nicht zurückwichen. Sie sahen das Gesicht im Licht der Laterne und erkannten auch, dass es um den Mund der Frau herum dunkler war, aus welchen Gründen auch immer. Sie sprachen nicht darüber, aber



niemand lachte über den anderen, weil er zitterte. Sekunden dehnten sich bei ihnen zu Minuten. Ein dumpfes Gefühl breitete sich in ihnen aus, und auf ihren Gesichtern lag ein dünner Schweißfilm. Ob diese Frau mit den blonden Haaren sie gesehen hatte, konnten sie nicht mit Bestimmtheit sagen, jedenfalls änderte sich unten etwas. Das konnten sie ebenfalls nicht fassen, wobei sich Walter wieder in einen Film versetzt fühlte. Die Frau kippte den Mann, der ebenfalls dunkel gekleidet war, zur Seite. Er fielt auf ihren ausgestreckten Arm und blieb dort in einer schrägen Haltung liegen. Dann wurde der Mann mit einem Ruck angehoben, und die Frau warf seinen Körper über ihre linke Schulter. »Das ist wie im Film!«, hauchte Walter. »Was hast du gesagt?« »Schon gut, vergiss es.« Die Frau überquerte die Straße. Aber die Szene war noch nicht vorbei. Es ging weiter, denn auf der anderen Seite erschien eine zweite dunkle Gestalt, die dort in Deckung des dunklen Buschwerks gelauert haben musste. Es war ein Mann, und der nahm der Frau die Last ab. Wenig später waren sie nicht mehr zu sehen, da hatte die Dunkelheit der Nacht sie verschluckt …



* Die Quirins blieben noch eine Weile lang am Fenster stehen und hatten beide eine Gänsehaut bekommen, die bestimmt nicht von der Kälte stammte, die durch die schräge Fensteröffnung drang. Es war das Erlebnis, das ihnen den kalten Schauer auf den Körper getrieben hatte, sodass sie erst mal sprachlos waren. »Jetzt brauche ich einen Schluck«, sagte Walter.



»Wasser?« »Nein, einen Schnaps.« »Ich trinke auch einen.« Walter verließ das Zimmer. Seine Frau blieb noch für einen Moment am Fenster stehen. Sie schaute nach draußen, weil sie sicher sein wollte, dass dieses Paar verschwunden war und es auch blieb. Sie fand ihren Mann in der Küche, wo er das Licht eingeschaltet hatte. Auf dem Tisch stand die Flasche Kirschwasser. Zwei kleine Gläser hatte er schon damit gefüllt. Als Amanda nach ihrem Glas griff, sah sie, dass ihre Hände zitterten. Sie hatte Mühe, den Schnaps nicht zu verschütten. Beide nickten sich zu und tranken. Als sie die Gläser wieder abgesetzt hatten, fragte Walter: »Was haben wir da gesehen? Sag es mir.« »Ich weiß es nicht.« »Aber wir haben es gesehen.« »Ja.« Walter nickte. Er wischte über seine Augen. »Es kommt mir vor wie ein böser Traum.« »Mir auch. Nur war es keiner.« »Stimmt.« Walter griff zur Flasche und schenkte sich das Glas noch mal voll. »Weißt du, was ich gedacht habe?« Er lachte. »Ich traue mich fast nicht, es dir zu sagen, aber ich habe gedacht, dass die Frau kein normaler Mensch gewesen ist.« Amanda starte ihn an. »Wie meinst du das?« »Wie ich es sagte. Sie ist für mich kein normaler Mensch oder keine normale Frau gewesen.« »Was dann?« Wieder senkte er seine Stimme. Er musste erst einen Schluck Kirschwasser trinken. »Sie – sie – war eine Blutsaugerin, eine Vampirin. Die hat den Mann nicht geküsst, das habe ich genau gesehen. Sie hat



ihn sich zurechtgelegt. Sie hat ihn – ich meine – sie hat sich an seinem Hals zu schaffen gemacht.« »Und das bedeutet?« »Dass sie ihn gebissen hat!« »Nein!« Walter schaute in das entsetze Gesicht seiner Frau und hob die Schultern. »Mehr kann ich dir nicht dazu sagen.« »Gebissen?«, hauchte sie. »Ein Vampir, ein weiblicher Blutsauger? Das ist grauenhaft. Unglaublich. Das kann ich nicht glauben. So etwas gibt es nicht.« »Sollte man meinen. Aber was ich gesehen habe, das habe ich genau gesehen.« »Vampire in der Wirklichkeit?« Amanda sah aus, als wollte sie anfangen zu lachen. Sie tat es dann doch nicht und presste die Lippen zusammen. Dann zog sie die Nase hoch und atmete schwer aus. »Wenn ich darüber nachdenke, dann – dann …« »Kannst du mir eine andere Erklärung für dieses Verhalten geben?« »Nein, das kann ich nicht.« »Eben.« Amanda schlug sich gegen den Kopf. Sie sprach mehr zu sich selbst und verstand ihre eigenen Worte nicht, während sich ihr Mann an den Tisch setzte. Walter schaute ins Leere. Er wollte ja selbst nicht glauben, was er gesehen hatte, aber es ließ sich nicht aus seinem Gedächtnis tilgen. Es war schaurig gewesen, einfach grauenhaft und mit einer normalen Logik nicht zu fassen. »Wie eine Beute hat sie Boris weggeschleppt«, flüsterte Walter. »Wie ein Beutestück.« Er starrte Amanda an, die sich mittlerweile auch gesetzt hatte. »Das hast du doch ebenfalls gesehen – oder?« »Ja, das habe ich.« »Und was sagst du dazu?«



»Keine Ahnung. Im Prinzip müsste ich dir recht geben. Aber ich kann es nicht. Das – das – ist zu viel verlangt.« »Klar, so sehe ich das auch. Aber die Tatsachen sprechen schon dagegen. Ich oder wir haben doch nicht geträumt.« »Nein, das haben wir nicht. Aber wir werden Boris morgen fragen, wenn wir ihn sehen.« Walter schaute seiner Frau in die Augen. Mit leiser Stimme fragte er: »Und du glaubst wirklich, dass wir ihn sehen werden, Amanda? Glaubst du das?« »Ja.« »Ich nicht. Ich habe gesehen, wie man ihn abgeschleppt und weggebracht hat. Das hat nichts mehr mit der Normalität zu tun. Das ist völlig anders. Das entspricht auch nicht mehr unserem Menschsein. Denk bitte daran.« Amanda funkelte Walter an. »Ich kann mich aber nicht mit dem Gedanken an einen Vampir abfinden. Diese Gestalten kommen nur in Büchern und Filmen vor.« »Mag sein, dass wir umdenken müssen.« »Bitte?« »Ja.« Er nickte heftig. »Umdenken.« Sie musste erst schlucken und fragte dann: »Wie – wie willst du das denn machen?« »Wir werden den Tag abwarten.« »Das ist klar.« Walter ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Und dann werden wir uns auf die Suche nach Boris machen. Wenn wir ihn finden und wenn er normal ist, nehme ich alles zurück.« »Und wenn nicht?« Walter Quirin schloss für einen Moment die Augen. »Dann werde ich wohl in meiner ehemaligen Dienststelle vorsprechen müssen, und dabei werde ich unseren Sohn nicht einweihen.« Amanda zog ein ungläubiges Gesicht. »Was willst du tun? Du bist



pensioniert. Du bist fünf Jahre aus dem Job. Man wird dich auslachen.« Walter schaute seiner Frau ernst in die Augen. »Nein, das wird man nicht. Bestimmt nicht.« »Und was macht dich so sicher?« Er lehnte sich zurück und legte die Hände übereinander. »Ich kann es dir sagen. Ich habe nie viel über meinen Beruf erzählt, weil ich es nicht durfte. Aber ich weiß, dass es bei unserem Verein jemanden gibt, der sich um ungewöhnliche Fälle kümmert. Um solche, die völlig aus dem Rahmen fallen. Und mit ihm werde ich darüber sprechen.« »Wie heißt der Mann denn?« »Harry Stahl.« »Den Namen habe ich noch nie gehört.« »Klar. Ich habe ihn auch nie erwähnt. Aber es ist sein Job, Fälle zu lösen, bei denen Übersinnliches eine Rolle spielt.« »Kennst du ihn gut?« »Nein, ich habe ihn ab und zu getroffen. Bei einer kleinen Feier oder bei der Weiterbildung. Aber ich weiß, dass er mich nicht auslachen wird.« Amanda war noch immer skeptisch. »Auch wenn du ihm mit Vampiren daherkommst?« »Ich denke schon.« Amanda hob die Schultern. »Das ist dein Problem, Walter. Ich will mich da nicht einmischen. Ich habe das Gleiche gesehen wie du, das steht schon mal fest. Nur denke ich nicht so weit. Ich kann an diese Gestalten nicht glauben.« »Ich auch nicht, Amanda, aber ich weiß jetzt, dass es sie gibt. Und das ist schlimm, denn ein Vampir, der isst kein Brot, der ernährt sich vom Blut der Menschen.« Amanda Quirin griff an ihren Hals. »Du machst mir Angst, Walter.«



»Ich glaube, das müssen wir beide auch haben …«



* »Willst du die gute Nachricht schon jetzt hören oder erst später?« So fragte Glenda Perkins, als Suko und ich ihr Vorzimmer betraten und sie mich dabei anschaute. »Das überlasse ich dir.« Suko schloss die Tür. »Welche Nachricht denn?« »Dass der Kaffee noch besser geworden ist«, erklärte ich. »Quatsch. Den kann man gar nicht verbessern.« Glenda schüttelte ärgerlich den Kopf. »Dann rück mit der Nachricht heraus.« »Man kann den Rover wieder benutzen. Er wurde von Grund auf gereinigt. Na, ist das was?« »Ja, das ist eine gute Nachricht. Ich hatte den Wagen eigentlich schon abgeschrieben, nachdem drei verglühte Menschen darin gesessen haben.« »Du kannst ihn dir heute abholen.« »Super.« Ich ging zur Kaffeemaschine und schenkte mir die große Tasse voll. Der letzte Fall war schlimm gewesen, und ich hatte mich leider nicht als Sieger fühlen können. Ein Totentanz in Tanga-Club war es gewesen, und dirigiert hatte im Hintergrund die mächtige Hexe Assunga. Sie hatte sich an den Menschen gerächt, die eine Frau bei lebendigem Leib verbrannt hatten, weil sie geglaubt hatten, dass sie eine Hexe war. Ich drehte mich zu unserer Bürotür hin. »Ist sonst noch was vorgefallen, während ich nicht hier war?« »Nichts«, sagte Suko. »Vielleicht haben unsere Freunde von der anderen Seite bewusst eine Pause eingelegt, weil sie mich nicht stö-



ren wollten.« »Na ja, wenn du das sagst.« Suko betrat vor mir das Büro. Auf meinem Schreibtisch lagen einige ausgedruckte Mails. Ich deutete auf das Papier. »Hast du sie schon gelesen, Suko?« »Ja.« »Und?« Er winkte ab. »Nichts für uns.« »Okay.« Ich schob den Stapel zur Seite, setzte mich und streckte die Beine aus. Dabei schaute ich zum Fenster und freute mich, dass einige Sonnenstrahlen den trüben Himmel der letzten Tage vertrieben hatten und mit ihm auch den Regen. »Liegt wirklich nichts an?« »Nein.« Suko grinste. »Bist du so arbeitswütig?« »Nein, aber ich habe das Gefühl, dass noch etwas auf uns zukommt.« »Warte es ab. Ansonsten kannst du dich mit Papierkram beschäftigen. Einen Bericht schreiben, warum das mit dem Rover passiert ist. Das wollen einige Leute gern wissen. Sie müssen schließlich etwas in den Händen haben.« »Das kann ich Glenda gern diktieren. Ich glaube, dass …« Das Telefon unterbrach meinen Monolog. Ich schnappte danach, als wüsste ich schon jetzt, dass ich eine gute Nachricht bekommen würde. Noch bevor ich mich melden konnte, hörte ich eine mir bekannte Stimme, die fragte: »Hast du mal wieder Lust auf eine Currywurst?« »Ha – das hört sich an, als wollte mir ein gewisser Harry Stahl Appetit machen.« »So ist es auch.« »Dann soll ich nach Deutschland kommen?« »Wäre nicht schlecht.« »Aber nicht nur wegen der Currywurst.« »Die nehmen wir als Highlight mit.«



»Und weshalb rufst du wirklich an?« »Es gibt Probleme.« »Dachte ich mir. Ist Frankenstein zurück oder das Phantom aus der Oper? Sind Dr. Jekyll und Mister Hyde wieder …« »Nein, nein. Es geht um Vampire.« »Aber du meinst nicht das Musical.« »So ist es.« »Dann bin ich ganz Ohr.« Von Harry hörte ich in den folgenden Minuten eine Geschichte, die nicht mal so schlimm klang. Er war von einem ehemaligen Kollegen alarmiert worden, der jetzt mit seiner Frau in einer SeniorenResidenz lebte. Dort hatten die beiden vor zwei Nächsten einen Vorgang beobachtet, von dem mir Harry genau berichtete, bevor er eine Pause einlegte und darauf wartete, dass ich meinen Senf dazu gab. »Hast du alles genau verstanden?« »Habe ich.« »Und was hältst du von der Sache?« Ich überlegte einen Moment. »Das kann ich dir nicht sagen. Das ist mehr deine Sache.« »Wieso?« »Bist du denn davon überzeugt, dass alles so abgelaufen ist, wie man dir erzählt hat?« »Das bin ich. Ich kenne den ehemaligen Kollegen zwar nicht besonders gut, doch ich habe ihn als einen Menschen erlebt, der keinen unnötigen Wirbel macht. Was er gesehen hat, das hat er gesehen, und es hat ihn und seine Frau erschüttert.« »Wo steckst du jetzt?« »In einer herrlichen Gegend nicht weit von Freiburg entfernt. Dort befindet sich diese Senioren-Residenz. Sie steht für sich und relativ einsam. Ich habe mich in einem kleinen Hotel einquartiert und warte dort erst mal ab.« »Dann hast du einen offiziellen Auftrag erhalten? Oder bist du als



Privatmann dort?« »Nein, im dienstlichen Auftrag.« »Und die Sache brennt?« »Sie ist zumindest heiß. Ich halte auch Kontakt mit dem ehemaligen Kollegen. Von ihm habe ich erfahren, dass dieser Angestellte mit dem Namen Boris verschwunden ist.« »Das allerdings lässt tief blicken.« »Meine ich auch.« Als Harry Stahl eine Pause einlegte, wusste ich, dass er auf meine Antwort wartete, die ich ihm auch gab. »Im Moment habe ich hier eine Pause. Ich werde mit meinem Chef reden und gebe dir Bescheid.« »Das ist super. Wenn alles stimmt, was ich gehört habe, kann es schlimm ausgehen. Ein Biss – und die Folgen sind unabsehbar.« »Das musst du mir nicht sagen.« »Wenn dein Entschluss feststeht, telefonieren wir noch mal und regeln die Einzelheiten.« »Wird gemacht, Harry.« »Okay, John, ich freue mich.« Ob wir eine große Freude erleben würden, wollte ich mal dahingestellt sein lassen. Wie bestellt betrat Sir James unser Büro. Er nickte uns zu und sagte: »Sie haben schon telefoniert, hörte ich?« »Ja.« »Und?« »Harry Stahl hat um Hilfe gebeten.« Sir James hob seine Augenbrauen. »Das hört sich nach einer Reise über den Kanal an.« »Richtig.« »Und worum geht es?« »Um Vampire.« Sir James war jetzt ganz Ohr. Leider konnte ich ihm nicht viel sa-



gen, aber er wusste selbst, dass ein Mann wie Harry Stahl kein Spinner war. Wenn es um Vampire ging, klingelten auch bei ihm die Alarmglocken. »Sie sind für die Reise, nicht wahr?« »Ich kann es nicht leugnen.« »Gut, dann fliegen Sie.« Sir James wandte sich an Suko. »Und Sie wollte ich bitten, dass Sie mit den Kollegen mal wieder ein Kampftraining durchziehen. Sie brauchen etwas Nachhilfe in Karate, Kung Fu und dergleichen.« Suko konnte nicht mal lächeln, als er fragte: »Und wann soll das stattfinden, Sir?« »Ich hatte an den heutigen Nachmittag gedacht.« Suko nickte ergeben. Ich hütete mich davor, zu grinsen. Das hätte er als schadenfroh einstufen können. Aber er sah meinem Gesicht an, dass ich nicht eben traurig war. »Sag besser nichts, John!« »Warum nicht? Jeder bekommt das, was er verdient. So ist es nun mal im Leben.« »Fast hätte ich gelacht …«



* Das Frühstück konnte in der Senioren-Residenz in einem hellen freundlichen Raum mit großen Fenstern eingenommen werden, durch die die Bewohner einen Blick auf die Berge des Schwarzwalds hatten. Aber es wurde auch ins Zimmer gebracht, und dafür hatten sich die Quirins entschieden. Manchmal bereiteten sie sich das Frühstück selbst, aber nicht an diesem Tag. Ihr Verhalten hatte sich verändert. Der normale Alltag hatte einen Schatten bekommen, der unsichtbar über ihnen lag und den auch nur sie spürten.



Seit dieser Nacht war alles anders geworden. Walter war froh gewesen, dass der ehemalige Kollege Harry Stahl ihn nicht für verrückt erklärt hatte. Er hatte sich am Telefon alles angehört und ihnen erklärt, dass er Konsequenzen daraus ziehen würde. Er war sogar schon eingetroffen und hatte in einem kleinen Hotel in der Nähe Quartier bezogen. Das hatte er ihnen kurz telefonisch mitgeteilt, nachdem er eingetroffen war. An diesem Morgen saßen sie in der Küche und ließen die frische Luft durch das geöffnete Fenster in den Raum wehen. Endlich roch es nach Frühling, auch wenn es in der vergangenen Nacht noch geschneit hatte und der Schnee in den höheren Regionen liegen geblieben war. Hier in der Umgebung war er gleich wieder getaut. Dafür hatte die Sonne gesorgt, die wie ein glühender Ball am Himmel stand. Das Zwitschern der Vögel drang an ihre Ohren. Die Magnolienbäume standen in voller Blüte, und alles wies darauf hin, dass es eigentlich zu schade war, in der Wohnung zu bleiben. Aber sie würden bleiben müssen, weil Harry Stahl sein Kommen angesagt hatte. Amanda wischte über ihre Lippen und fragte dann mit leiser Stimme: »Wo mag er wohl sein?« »Wen meinst du? Harry Stahl?« »Nein, Boris.« Walter hob die Schultern. »Frag mich was Leichteres. Er ist jedenfalls nicht wieder aufgetaucht. Ich habe ja mit dem Chef gesprochen. Der wusste sich auch keinen Rat.« »Ach ja, was ich dich noch fragen wollte …« »Bitte.« »Hast du ihm von deinem Verdacht erzählt?« Der grauhaarige Mann mit dem markanten Gesicht winkte mit beiden Händen ab. »Nein, auf keinen Fall. Ich will hier die Pferde nicht scheu machen. Es soll alles seinen normalen Gang gehen. Auch



bei dir. Du wolltest doch heute zum Friseur, oder?« »Das hatte ich vor. Aber jetzt …« »Kein Aber, Amanda. Es muss alles so weiterlaufen wie bisher. Keiner soll Verdacht schöpfen.« »Okay, okay, wir belassen es dabei. Ich fühle mich nur alles andere als wohl. Wenn du recht hast und wenn ich daran denke, dass ein Vampir in der Nähe lauert, obwohl ich nicht so recht daran glauben kann, habe ich schon Angst.« »Das ist ganz normal. Aber noch ist nichts passiert, und Harry Stahl wird uns helfen.« »Das ist zu hoffen.« Sie lachte jetzt. »Ich hätte nie gedacht, dass uns so etwas mal passieren würde.« Walter hob nur die Schultern. Danach trank er seinen Rest Orangensaft und stand auf. »Willst du schon gehen?« Er schaute auf die Uhr und danach seine Frau an. »Ja, das hatte ich eigentlich vor. Ich möchte mich mit Harry Stahl unten in der Lobby treffen. Da können wir alles bereden.« »Ja, das ist in Ordnung. Ich werde dann zum Friseur gehen.« »Tu das.« Walter wollte das Geschirr auf ein Tablett räumen, doch seine Frau sagte, dass sie es selbst übernehmen würde. »Danke, dann gehe ich jetzt.« Amanda hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Und gib bitte auf dich acht, Walter. Ich möchte dich noch gern ein paar Jahre behalten. Und zwar so, wie du bist.« »Danke, aber ich bin ja nicht allein.« »Bis später dann.« Walter Quirin hätte den Lift nehmen können. Darauf verzichtete er. Treppen steigen tat ihm gut, und so stiefelte er die Stufen bis zur Lobby hinab, die dem eines Vier-Sterne-Hotels in nichts nachstand. Sitzgruppen, mit orangefarbenen Polstern, der Boden in hellem



Grau, indirekte Beleuchtung. Hinter der Rezeption stand ein junger Mitarbeiter und schaute versonnen auf seinen Bildschirm. Quirin ging zu ihm und wurde freundlich begrüßt. »Guten Morgen, Herr Quirin. Geht es Ihnen gut?« Walter lächelte. »Ja, aber ich hätte da eine Frage.« »Gern.« »Ist Ihr Kollege Boris wieder aufgetaucht?« Der junge Mann zeigte Bedauern. »Es tut mir leid, aber er ist nicht da. Wie vom Erdboden verschluckt. Wir fangen allmählich an, uns Sorgen zu machen.« »Das verstehe ich.« »Soll er sich denn bei Ihnen melden, wenn er wieder auftaucht?« »Nein, das ist nicht nötig. Ich werde ihn dann selbst zu Gesicht bekommen, denke ich. Schönen Tag noch.« »Danke, Ihnen auch.« Walter Quirin ging zu einem Sessel, der strategisch sehr günstig stand. Von diesem Platz aus schaute er durch die Glaswand des Eingangsbereichs bis zu den Besucherparkplätzen, die hinter einer Hecke lagen. Da sie beschnitten worden war und noch keine Blätter zeigte, war die Sicht ziemlich frei. Er würde sehen können, wenn der ehemalige Kollege eintraf. Ein wenig beneidete er Harry Stahl schon. So toll die Residenz auch war, aber Walter wäre gern noch länger im Dienst geblieben. Aber vor sechs Jahren hatte er in Pension gehen müssen. Er hatte sein Leben zusammen mit seiner Frau neu eingerichtet. Es war wirklich nicht schlecht und spielte sich auf einem sehr hohen Level ab, aber das große Prickeln war nicht mehr vorhanden, und das war es, wonach er sich sehnte. Leider gab es auch so gut wie keinen Kontakt mehr zu den ehemaligen Kollegen. Das hatte sich nun geändert, und er war darüber fast



dankbar. Quirin schüttelte über sich selbst den Kopf, weil er so gedacht hatte. Bisher stand noch nicht fest, dass diese Frau das Blut des Pflegers Boris getrunken hatte, doch sein Verschwinden wies darauf hin. Möglicherweise würde sich auch alles als harmlos herausstellen, doch wie der junge Pfleger abgeschleppt worden war, das hatten er und Amanda sich auf keinen Fall eingebildet. Das war schon mehr als ungewöhnlich gewesen. Vampire! Ihm ging der Begriff nicht aus dem Kopf, sodass es fast zu einem Albtraum am Tage wurde. Je mehr Zeit verstrich, umso öfter blickte er auf seine Uhr. Aber er konnte die Zeit nicht beschleunigen, und Harry Stahl hatte auch keinen genauen Zeitpunkt seines Eintreffens angegeben. Aber er kam, denn Walter sah den silbergrauen Opel Signum durch die Einfahrt des Parkplatzes rollen. Schon in diesem Moment fiel ihm ein Stein vom Herzen. Jetzt wusste er, dass es endlich voranging, und er war inzwischen sicher, dass Harry Stahl ihn ernst nahm. Nicht mal eine Minute später sah er den ehemaligen Kollegen auf die gläserne Eingangstür zukommen, die dann zur Seite schwang. Er hatte Stahl seit einigen Jahren nicht mehr gesehen und fand, dass er sich kaum verändert hatte. Vielleicht war sein Haar ein wenig grauer geworden, das war aber auch alles. Harry brauchte sich nicht lange suchend umzuschauen, denn Walter Quirin winkte ihm zu und stand zugleich auf. »Na, das ist aber eine Freude, einen alten Kollegen zu sehen«, begrüßte er Walter. Quirin glaubte ihm das sogar, denn Stahl machte nicht den Eindruck, als wollte er ihm etwas vorspielen. Beide gaben sich die Hand. »Wir können hier bleiben oder auch etwas trinken gehen«, schlug



Quirin vor. »Dagegen habe ich nichts einzuwenden.« »Gut. Draußen ist es noch etwas kühl. Wir haben hier eine nette Cafeteria. Darf ich vorgehen?« »Gern.« Die beiden Männer gingen an den Aufzügen vorbei und betraten durch eine weitere Glastür die Cafeteria. Bis auf zwei Frauen war der Raum leer. Eine Bedienung putzte Gläser. Die Männer setzten sich an einen Tisch, von dem aus sie nach draußen schauen konnten. Alles war so friedlich. Einige Gäste aus der Residenz hielten sich im Freien auf und genossen die Sonnenstrahlen, auch wenn noch ein recht kühler Wind wehte. Beide entschieden sich für Wasser, das ein junges Mädchen mit einem Lächeln servierte. Harry, der eine blaue Wildlederjacke zur etwas helleren Tuchhose trug, schaute sich um. »Und? Wie fühlt man sich hier?« »Ich kann nicht klagen. Es ist hier angenehm zu wohnen. Meine Frau und ich haben nicht mehr die ganze Arbeit mit dem Haus. Der Garten war doch etwas zu groß für mich geworden. Irgendwann kommt man in ein Alter, in dem man Kompromisse machen muss.« »Ja, da sagen Sie was.« »Bisher ist alles ruhig gewesen, aber dann passierte das, was ich Ihnen schon berichtet habe.« Harry nickte und trank zugleich. »Ich weiß, Herr Quirin. Und Sie waren wie vor den Kopf geschlagen.« »Ich wollte es nicht glauben, Herr Stahl. Und meine Frau auch nicht. Das hat uns getroffen wie Hammerschläge, und deshalb haben ich Sie auch angerufen.«



»Und ich habe schon darauf reagiert.« Quirins Kopf ruckte vor. »Interessant. Und was haben Sie getan, bitte schön?« »Zunächst mal habe ich Ihnen geglaubt, Herr Quirin.« Walter lachte und nickte. »Was nicht jeder getan hätte.« »So ist es. Und es ist nicht nur beim Glauben geblieben. Ich habe einen Freund in London angerufen, der eigentlich heute hier eintreffen müsste. Er wird bis Basel fliegen und sich dort einen Leihwagen nehmen.« »Hört sich gut an.« Harry lachte. »Das ist es auch. Der Mann heißt John Sinclair, und er ist wirklich ein Spezialist, wenn es darum geht, Geschöpfe der Finsternis zu jagen.« »Oh, wie Sie das aussprechen.« Harry hob die Schultern. »Es ist die Wahrheit, und die sollte man nicht unter den Tisch kehren.« »Gut. So sehr ich darauf setze, dass wir etwas erreichen, aber ich weiß nicht, wie wir das anstellen sollen. Wenn Ihr Freund aus London tatsächlich kommt, stehen wir mit leeren Händen da. Wir haben nichts anderes als meine Aussage. Dieser Boris, der gebissen wurde, ist verschwunden und noch nicht wieder aufgetaucht. Ich befürchte das Schlimmste.« Harry nickte. »Ich ebenfalls. Ich will Ihnen auch sagen, warum das so ist. Wenn Sie mit Ihrer Beobachtung tatsächlich recht behalten sollten, dann sehe ich ziemliche Probleme auf uns zukommen. Sie müssen davon ausgehen, dass ein Vampir Blut braucht. Das wird er sich suchen, das wird er auch finden, und so ist er leider in der Lage, eine Kettenreaktion auszulösen, weil jeder, dem er das Blut aussaugt, ebenfalls zu einem Vampir wird und seinerseits auf Nahrungssuche geht.« Walter Quirin nickte und verzog die Lippen. »Das habe ich mir schon gedacht. Ich habe zwar nie an diese Monster geglaubt, aber



ich habe genug Vampirfilme gesehen und früher auch manche Geschichten gelesen, in denen Vampire eine Hauptrolle spielten. Deshalb habe ich kein gutes Gefühl.« »Klar. Aber Sie haben gesehen, wohin dieser Boris nach dem Biss gebracht wurde?« Quirin schüttelte den Kopf. »Nein. Beide tauchten in der Nacht unter.« Er lehnte sich zurück und lachte. »Ich kann Ihnen sagen, dass es in dieser Gegend zahlreiche Verstecke gibt, wo sich Vampire monatelang aufhalten können, ohne entdeckt zu werden. Es gibt noch genügend einsam gelegene Bauernhöfe, die auch bewirtschaftet sind.« »Das steht leider zu befürchten.« Harry strich über sein dunkles Haar mit den grauen Strähnen, die seine Partnerin Dagmar Hansen so interessant fand. »Von anderer Seite habe ich noch nichts gehört. Hier sieht es zwar aus wie am Ende der Welt, aber ein gewisser Flurfunk ist auch hier vorhanden, das können Sie mir glauben. Wenn schon mal etwas Ähnliches geschehen wäre, hätte es bestimmt die Runde gemacht.« »Klar, das denke ich mir.« Quirin setzte das Wasserglas ab. Sein sonnenbraunes Gesicht zeigte eine gewisse Besorgnis. »Und was haben Sie sich vorgestellt, wie es weitergeht?« Harry lächelte. »Da höre ich den ehemaligen Polizisten sprechen. Herumsitzen ist nichts für uns.« »Genau.« »Nur bleibt uns leider nichts anderes übrig. Vorläufig, meine ich. Wir müssen abwarten.« »Bis Ihr Kollege aus London kommt?« »Das kann ich so nicht sagen. Es sei denn, wir haben Glück und erleben den Blutsauger live.« »Es ist eine Blutsaugerin.« Walter deutete durch das Fenster. »Wohl nicht am Tage bei Sonnenschein.«



»Das ist richtig. Wir müssen wohl in der Nacht auf die Jagd nach ihnen gehen.« »Das wird meine Frau aber freuen.« »Wieso?« »Die wird mich nicht gehen lassen.« »Recht hat sie. Denken Sie daran, dass Sie in Pension sind.« »Stimmt. Nur hat diese Tatsache das alte Jagdfieber in mir nicht vernichten können.« Seine Augen leuchteten und er deutete auf seine Brust. »Das ist noch immer vorhanden.« »Kann ich verstehen.« Walter wechselte das Thema. »Wann schätzen Sie denn, dass Ihr Freund aus London hier eintreffen wird?« »Ich weiß nicht, ob die Maschine pünktlich gewesen ist. Sonst müsste er spätestens in drei Stunden hier sein.« »Das ist gut. Und was tun wir inzwischen?« »Sie könnten mir schon mal eine Beschreibung der Person geben, die diesen Boris gebissen hat.« »Au, das ist schlecht.« »Warum?« »Es war einfach zu dunkel, auch wenn die beiden unter einer Laterne gestanden haben. Ich konnte nur die Umrisse sehen, aber ich weiß, dass es eine Frau mit blonden Haaren gewesen ist. Nicht platinblond oder weizengelb, aber auch nicht zu dunkel.« »Und an jemanden vom Personal hier aus dem Heim haben Sie nicht gedacht?« »Nicht eine Sekunde, weil ich mir sicher war, dass die Blonde nicht hierher gehört.« »Dann ist es okay.« Beide tranken ihre Gläser leer. Walter Quirin lächelte. Er wirkte jetzt wesentlich entspannter als bei Harrys Ankunft. Er hatte das Gefühl, dass alles in Ordnung gehen würde.



Stahl dachte nur kurz nach und sagte dann: »Ich hätte da eine Idee.« »Dann mal raus damit«, erwiderte Quirin. »Gehen wir mal davon aus, dass Boris tatsächlich zu einem Vampir geworden ist. Dann wird er in der Zwischenzeit aus seinem Zustand erwacht sein und einen gewaltigen Hunger verspüren.« »Mann, Sie sagen das so.« Walter schüttelte sich. »Ich will Ihnen nichts vormachen. Das ist so. Vampire sind zwar keine Menschen mehr, aber gewisse Verhaltensweisen behalten sie schon bei. Wer Hunger hat, der will sich sättigen. Und ich gehe davon aus, dass Boris sich seine Nahrung dort sucht, wo er sich am besten auskennt.« Quirins Augen weiteten sich. »Das wäre hier.« »Sie sagen es.« Der Pensionär stieß die Luft leicht pfeifend aus. »Hm, daran habe ich noch gar nicht gedacht.« »Das ist auch nicht mehr Ihre Sache.« »Trotzdem.« Harry räusperte sich. »Gut, Herr Quirin, worauf ich hinaus will, ist Folgendes: Wir sollten uns mal hier im Haus umschauen. Der Vampir braucht tagsüber ein Versteck, und das wird sich nicht draußen im Sonnenschein befinden.« »Sie denken an einen Keller oder dunklen Raum?« »Ja. Gibt es den hier?« Walter Quirin nickte. »Und ob es hier einen Keller gibt«, erwiderte er mit schleppender Stimme. »Dann sollten wir ihn uns mal ansehen.« Quirin lächelte. »Sie wollen mich mitnehmen?« »Sie kennen sich hier besser aus und können die Führung übernehmen. Ich werde Ihnen schon klarmachen, wann es nur noch für mich allein weitergeht.« »Das verstehe ich.«



Walter Quirin wirkte plötzlich sehr aufgeregt. Das alte Jagdfieber war wieder da. In seinen Augen blitzte es und er lachte laut. »Dann wollen wir mal. Zum Glück sitzt meine Frau beim Friseur. Die hätte bestimmt was dagegen, wenn ich mich einmische.« Harry nickte. »So sind nun mal die Frauen. Aber es tut schon gut, wenn sich jemand Sorgen um einen macht.« »Bei Ihnen auch?« »Ja. Meine Partnerin hat großes Verständnis für meine Arbeit.« »Das ist gut. Ich war mehr im Innendienst. Und wenn es mal zu einer Dienstreise kam, dann nur zu den Kollegen, die ebenfalls in Büros saßen und nicht draußen agierten.« Harry nickte. Er stand von seinem Platz auf, und sein ehemaliger Kollege wollte der Bedienung winken, um zu zahlen. In der Aufwärtsbewegung blieb sein Arm stehen. Seine Augen weiteten sich – wie auch die von Harry Stahl. Beide hatten die Schreie einer Frau gehört. Nicht in der Cafeteria, sondern außerhalb. Sekunden später war es vorbei mit der hier herrschenden Idylle. Da wurde eine schmale Tür aufgedrückt, und eine junge Frau lief stolpernd in den Raum hinein. Ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck des Entsetzens. Aber das war noch nicht das Schlimmste. Hinzu kam, dass ihr Gesicht in der unteren Hälfte blutüberströmt war …



* Harry Stahl war es gewohnt, in gewissen Situationen schnell zu reagieren. Das tat er auch jetzt. Er startete und lief der Frau entgegen, weil er sah, dass sie sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Es kam schon einem kleinen Wunder gleich, dass sie noch nicht gestürzt war, was aber geschehen würde, denn sie lief genau auf einen Tisch mit vier Stühlen zu und wäre über ihn gefallen, hätte



Harry nicht so schnell reagiert. Die Frau, die einen blaugrauen Kittel trug, kippte schon, als Harry auf sie zusprang und ihr seine Arme entgegenstreckte, in die sie hineinfiel. Ihr Gewicht drückte ihn für einen Moment nach hinten, und er war froh, dass ihre Schreie verstummten. Harry hielt die Frau fest, die zu einem zitternden Bündel geworden war. Er hörte sie erstickt keuchen und zog sie wieder in die Höhe. Walter Quirin und die Bedienung standen in seiner Nähe und schauten zu. Harry setzte die verletzte Person auf einen Stuhl. Sie konnte nicht mehr, hockte einfach nur da und zitterte. Stahl schaute ihr ins Gesicht. Er sah das Blut am Hals. Die linke Seite dort war aufgerissen. Dicht unter dem Kinn begannen die Streifen. Harry wusste schon, was der Frau zugestoßen war. Mit leiser Stimme sprach er auf sie ein. Er sah die Angst in ihren Augen, die bei ihr für einen Schüttelfrost sorgte. »Bitte, Sie müssen sich zusammenreißen. Es ist alles vorbei. Sie brauchen keine Furcht mehr zu haben. Sie sind in Sicherheit.« »Das ist doch die Lisa«, flüsterte die Bedienung. Harry fragte: »Wer ist die Frau?« »Lisa putzt bei uns. Sie war bestimmt im Keller. Man kann ihn vom Nebenraum aus erreichen.« »Danke.« »Sie braucht einen Arzt«, sagte Walter Quirin. »Später. Ich muss nur ein paar Informationen von ihr haben.« Zwar hatte Harry noch nichts gehört, aber er konnte sich denken, was geschehen war. Lisa war von einem Vampir attackiert worden. Er hatte noch nicht richtig zubeißen können. Möglicherweise übte er noch, aber die Wunden am Hals wiesen darauf hin. Er hatte es an der linken Halsseite versucht.



Harry beugte sich vor. »Bitte, Lisa, können Sie mich hören?« »Ja …« »Sie werden gleich in ärztliche Behandlung kommen. Zuvor möchte ich nur ganz kurz wissen, was passiert ist.« Lisa schaute den für sie Fremden aus feuchten Augen an. »Es tut so weh. Es brennt.« »Ich weiß. Aber Sie wollen doch bestimmt auch, dass wir diesen Menschen fassen.« »Mensch?« »Erzählen Sie.« Sie musste sich erst sammeln. Walter Quirin reichte ihr ein Taschentuch, mit dem sie über ihre Auge wischte. Dann begann sie stockend mit ihrem Bericht. Lisa war in den Keller gegangen, um sich Nachschub an Putzmitteln zu besorgen. Da war es dann geschehen. Sie hatte eine Gestalt gesehen und war von ihr angefallen worden. »Wie sah der Mann aus? Es war doch ein Mann, oder?« »Ja, das war er.« Sie überlegte und schüttelte dann den Kopf. »Ich habe nicht viel gesehen. Da unten ist die Beleuchtung nicht eben gut. Aber der sah aus wie Boris, ein Pfleger von der Krankenstation. Sein Gesicht war so anders. So bleich und dann – dann, die Zähne, glaube ich.« »Waren sie lang?« »Ich glaube schon. Er sprang mich an. Er wollte mir an den Hals. Das hat er auch geschafft. Und dann habe ich mich losreißen können und bin geflohen.« Harry Stahl nickte. Sie hatte ihm das bestätigt, was er sich schon zuvor gedacht hatte. Das war der Angriff von einem Vampir gewesen, und jetzt stand auch fest, dass es Boris gewesen war. »Danke«, sagte Harry. Er richtete sich auf und drehte sich Walter Quirin zu, der zugehört hatte und blass geworden war. »Sie küm-



mern sich um die Frau. Ich werde mich mal im Keller umsehen.« Walter riss den Mund auf. Es sah so aus, als wollte er protestieren, doch dann schloss er den Mund wieder und nickte. Die Bedienung sagte nichts. Es stand nicht mal fest, ob sie alles mitbekommen hatte. »Wollen Sie wirklich gehen?« »Ich muss.« Mehr sagte Harry nicht. Er drehte sich auf der Stelle um und ging dorthin, woher Lisa gekommen war …



* Boris wälzte sich über den Boden. Er hatte Blut trinken und sich sättigen wollen, aber er hatte sich ungeschickt angestellt und das Blut nicht saugen können. Seine spitzen Zähne hatten Wunden hinterlassen, und aus ihnen war der rote Lebenssaft gequollen, nach dem er so gierte. Er hatte dann ein paar Tropfen weglecken können, aber das war auch alles gewesen. Und jetzt lag er am Boden und hatte die Zunge aus dem Mund gestreckt, um durch das Kreisen die letzten Tropfen weglecken zu können, damit er zumindest etwas davon hatte. Er schüttelte sich und kam wieder auf die Beine. In ihm tobte die Gier. Er hatte hier ein Versteck gefunden, denn in den Kellerräumen kannte er sich aus. Er hatte darauf gelauert, dass jemand kommen würde, so war es dann auch gewesen, aber er hatte es nicht geschafft, sich zu sättigen. An eine Verfolgung hatte er natürlich nicht gedacht. Hier unten war es dunkel. Weiter oben erwartete ihn das Sonnenlicht. Dort konnte er auf keinen Fall hin. Das Licht wäre für ihn einfach zu gefährlich gewesen. Also musste er im Keller bleiben, der sehr geräumig war und ihm zahlreiche Versteckmöglichkeiten bot.



In den Zeiten der Dunkelheit war niemand gekommen. Da hätte Boris sich seine Nahrung holen können. Nur hatte er sich das nicht getraut. Er hatte sich einfach nicht stark genug gefühlt, was nun nicht mehr zählte. Aber er wusste, dass er zu seinem Recht kommen würde. Er brauchte das Blut einfach. Er roch die Menschen, die sich über ihm befanden, und er wünschte sich, dass ihr Blut durch die Kellerdecke zu ihm herabtropfen würde. Das wäre das Höchste gewesen. Es blieb beim Wunsch. Um an das Blut der Menschen zu gelangen, musste er warten und Geduld aufbringen, denn sein Warten konnte sich noch über Stunden hinziehen. Boris suchte sich ein Versteck. Er konnte zwischen verschiedenen Kellerräumen wählen. In einem Teil befanden sich die Lebensmittel und auch die Getränke. In den Regalen lagerte Wein, es gab auch die Kisten mit Säften und verschiedenen Mineralwassern, denn die Bewohner der Residenz konnten bestellen, was sie wollten. Er zog sich von der Treppe zurück, wo er seine Beute beinahe noch eingeholt hatte, und betrat den Bereich der Getränke, in dem es recht dunkel war. Genau das Richtige für ihn. Ein Mensch würde Probleme haben, sich hier ohne Licht zurechtzufinden. Doch er war kein Mensch mehr. Dem glich er nur noch vom Äußeren her. Er zählte jetzt zu den Geschöpfen der Nacht. Boris schlich durch den Mittelgang. Rechts standen die Weinregale. An der linken Seite stapelten sich die Kisten mit den Säften und den Mineralwassern. Boris sah auch die schmalen Gassen zwischen den Kisten. Es waren insgesamt drei. Er tauchte in die letzte ein und nahm sich vor, hier zu warten, bis seine Zeit gekommen war. Es würde noch Stunden dauern, bis die Dunkelheit den Tag ablöste, aber damit musste er sich abfinden. Aber irgendwann würde er Blut bekommen, und dann würde er sich nicht mehr so unbeholfen anstellen wie beim ersten Versuch –



dann würde es klappen …



* Harry Stahl hätte sich schon John Sinclair an seiner Seite gewünscht, doch das ließ sich leider nicht machen. So war er gezwungen, sich allein auf den Weg und auf die Suche nach dem Vampir zu machen. Es musste sein. Er durfte nicht länger warten. Er konnte die Reaktionen des Blutsaugers nicht voraussagen, doch er wusste, dass sich seine Gier nach dem Blut eines Menschen immer mehr steigern würde, und dann war es möglich, dass er alle Rücksichten fahren ließ. Harry hatte die Cafeteria verlassen und geriet in einen kleinen Raum, in dem Vorräte gelagert wurden. Sie standen in den Regalen wie in einem kleinen Lebensmittelgeschäft. Er sah die großen Dosen, die Gläser, die Pakete mit Nudeln, Zucker und was man sonst noch so alles benötigte, um ein Essen zuzubereiten. In großen Kühlschränken lagerte auch Gemüse, aber es war keine Küche, denn die lag hinter der Tür an der rechten Seite, an der in Versalien das Wort KÜCHE stand. Geradeaus gab es eine zweite Tür. KELLER. Harry nickte. Er wusste jetzt, welchen Weg er nehmen musste. Er ging mit jetzt schon schleichenden Schritten, und als er die Kellertür erreicht hatte, wartete er einen Moment ab. Sie war wieder ins Schloss gefallen, aber Harry wollte wissen, ob sich dicht hinter der Tür etwas tat. Er vernahm kein Geräusch, und so öffnete er die Tür. Er zog auch seine Waffe, die mit geweihten Silberkugeln geladen war. Er trug auch noch eine zweite Pistole bei sich, aber in deren Magazin steckte normale Munition. Kühl wehte es ihm entgegen. Bestimmte Gerüche schwängerten



die Luft. Aber es roch nicht nach Blut, und das beruhigte Harry ein wenig. Eine Treppe. Aus Beton gegossen und mit recht hohen Stufen. Man musste sie schon genau kennen, wenn man sie hinabsteigen wollte, ohne sich am Eisengeländer festzuhalten. Das tat Harry, nachdem er das Licht eingeschaltet hatte und erkennen musste, dass man die Leuchten mit Sparlampen bestückt hatte, die nicht eben eine strahlende Helligkeit verbreiteten und ihren Schein gerade noch über die Stufen hinweg ausbreiteten. Er ging so leise wie möglich bis zur Hälfte der Treppe. Dort wartete er und lauschte. Dass sich der Vampir noch vor ihm im Keller befand, stand für ihn fest. Einen besseren Aufenthaltsort gab es für ihn nicht, wenn er den Tag abwarten wollte. Und das Licht, das sah Harry schon jetzt, reichte nicht bis in die letzten Winkel des Kellers. Da gab es noch genügend dunkle Ecken. Es dauerte nicht lange, da hatte er die Treppe hinter sich gelassen. Vor ihm lag ein langer und recht breiter Gang. Links stapelten sich Kisten mit Wasserflaschen oder mit Bieren und Säften. Rechts gab es nur Wein. Die Flaschen lagen in den Regalen und warteten darauf, nach oben geholt zu werden. Lampen verteilten sich an der Decke. Sie gaben auch in diesem Bereich nur ein schwaches Kellerlicht ab. Harry Stahl ging weiter und hielt erst wieder an, als ihm etwas auffiel. An der linken Seite gab es noch kleine Quergänge, und zwar dort, wo die Kästen mit den Mineralwassern, dem Bier und den Saftflaschen standen. Als er einen Blick in diesen Quergang warf, kam ihm dieser vor wie ein kurzer dunkler Stollen, denn hier erreichte das Licht den Kellerboden nicht mehr. Es versickerte unterwegs. Über Harrys Rücken rann ein Schauer. Noch hatte er keinen Beweis, aber er war sich fast hundertprozentig sicher, dass der Blut-



sauger hier unten lauerte. Und der würde ebenfalls Bescheid wissen. Vampire sind äußerst sensibel, wenn sie die Nähe eines Menschen spüren. Dann witterten sie das Blut, sie konnten es sogar durch die Adern rauschen hören. Ein Mensch hatte diese Vorteile nicht. Vampire waren in der Regel nicht zu riechen, es sei denn, sie hatten lange in irgendwelchen Särgen in einer modrigen Umgebung gelegen. Das war bei Boris nicht der Fall. Er gehörte zu den frischen Blutsaugern, die noch auf den ersten Biss warteten. Von seinem Freund John Sinclair hatte Harry gelernt, dass es immer sinnvoll war, wenn man eine kleine Lampe bei sich trug. Danach hatte er sich gerichtet und holte den schmalen Strahler aus seiner Tasche. Das Ding war nicht viel länger als ein Einwegfeuerzeug, aber es hatte eine ausreichende Lichtstärke. Harry schaltete die Lampe ein. Der Lichtfinger strahlte den kleinen Gang zwischen den Kisten bis zum Ende aus. Das Licht hinterließ auf dem Boden und der hinteren Wand einen Kreis, aber einen Blutsauger traf es nicht. Harry ging weiter. Dabei stieg in ihm die Anspannung. Er ging davon aus, dass es hier unten nicht mehr viele Verstecke gab, die sich für den Vampir geeignet hätten. Wenig später erreichte er die nächste Lücke zwischen den Kisten, leuchtete ebenfalls hinein und hatte auch hier keinen Erfolg. Zwischen den Weinregalen konnte sich niemand verstecken, und als er nach vorn leuchtete, da sah er bereits das Ende des Kellergangs. Seine Hoffnung schmolz etwas zusammen, und er richtete sich darauf ein, nach anderen Verstecken suchen zu müssen, die er bisher noch nicht entdeckt hatte. Das brauchte er nicht. Plötzlich war das Geräusch da. Harry hörte es in dem Augenblick, als er nach vorn gehen wollte.



Das fremde Geräusch sorgte dafür, dass er von seinem Vorhaben abließ. Was hatte er gehört? Es war kein Atmen gewesen, eher ein leichtes Schaben oder auch ein Kratzen. Vom Boden her … Harry wollte nicht zurück. Er dachte an den dritten Gang. Der Laut musst von dort gekommen sein. Er kam nicht mehr dazu, bis zu ihm vorzugehen, denn plötzlich hörte er den Schrei, und dann war der Vampir da …



* Harry Stahl war nicht überrascht, als er ihn aus dem Gang hervorschnellen sah. Eine dunkel gekleidete Gestalt mit einem bleichen Gesicht, das voll vom Licht der kleinen Lampe erwischt wurde. Wäre es normales Tageslicht gewesen, hätte der Wiedergänger Probleme bekommen, so aber stand er voll in seiner Kraft. Boris griff so schnell an, dass es Harry nicht mehr gelang, abzudrücken. So blieb die Kugel im Lauf und der harte Schlag wuchtete Harrys rechten Arm zur Seite. Er hielt die Pistole fest, wollte sie wieder auf den Vampir richten, aber da erhielt er den Kopfstoß. Er wurde an der Brust erwischt und schaffte es nicht mehr, das Gleichgewicht zu bewahren. Harry stolperte zurück. Der Aufprall hatte ihm die Luft genommen, und sofort setzte der Vampir nach. Mit langen Schritten nahm er die Verfolgung auf, und er trat zu. Harry spürte den Schmerz im Bauch. Vor seinen Augen drehten sich bunte Kreise, und er war nicht mehr in der Lage, normal einzuatmen.



Wieder warf sich der Vampir gegen ihn. Harry wich weiter zurück und nahm dem erneuten Angriff so den Schwung. Doch es war ihm auch klar, dass der Vampir nicht aufgeben würde. Er brauchte Blut, und dafür würde er alles geben. Bis zur Treppe ließ sich Harry Stahl zurücktreiben. Er war froh darüber, die Schläge einigermaßen verdaut zu haben, und er hätte Boris jetzt auch mit einer Kugel treffen können. Im selben Moment, als er einem weiteren Tritt entging, schoss ihm eine verrückte Idee durch den Kopf. Wenn er Boris durch eine geweihte Kugel vernichtete, war auch der Faden gerissen, der zu der Unperson führte, der er sein Vampirsein zu verdanken hatte. Dann hätten er und John Sinclair vor dem Nichts gestanden. Das wollte er nicht riskieren. Es musste eine andere Möglichkeit geben, um den Vampir zu überlisten. Und zwar dort, wo er mehr Platz hatte. Das war der Bereich vor der Treppe. Boris lief auf ihn zu. Es war schon kein normales Laufen mehr, denn er schwankte bei jedem Schritt, und er wuchtete sich vor. Sein Gesicht war der Beweis für seine neue Existenz. Aus dem Oberkiefer des weit geöffneten Mundes schauten zwei spitze Zähne hervor, die darauf warteten, endlich zubeißen zu können. »Nicht bei mir!«, flüsterte Harry und ging zum Gegenangriff über. Er hätte längst schießen können, denn Boris ahnte nicht, was in der Waffe steckte, aber Harry drehte sich zur Seite, holte aus und schlug genau im richtigen Moment zu. Als der Vampir bei seinem Sprung nach vorn nicht mehr den Boden berührte, traf ihn der Waffenlauf an der rechten Kopfseite. Es hörte sich an, als hätte jemand gegen Holz geschlagen, aber Harry wusste genau, dass er Boris damit noch längst nicht erledigt hatte. Es war ihm nur gelungen, ihn durch den Treffer zur Seite zu schleudern und ihn zunächst von einem neuen Angriff abzuhalten. Die Lampe hatte Harry losgelassen. Jetzt bückte er sich gedanken-



schnell und griff mit der rechten Hand nach dem linken Bein des Blutsaugers. Er zog daran, riss es hoch, und Boris taumelte nach hinten. Dabei verlor er sein Gleichgewicht. Das andere Bein wirbelte auch noch hoch, sodass er nach hinten kippte. Hart prallte er auf den Rücken, und auch sein Hinterkopf wurde in Mitleidenschaft gezogen. Er musste einen harten Aufprall verkraften. Das wäre bei einem normalen Menschen nicht möglich gewesen, bei einem Vampir schon. Boris wurde nicht bewusstlos, aber er schien ziemlich geschockt zu sein, und das freute Harry. Der Vampir rollte sich herum, um auf die Beine zu gelangen, und auf diese Chance hatte Harry gewartet. Der Blutsauger hatte noch mit sich selbst zu tun, und Harry löste die Handschellen von seinem Gürtel. Er klappte sie auseinander, rammte dem Blutsauger den rechten Fuß in den Rücken, dass er auf Bauch und Gesicht klatschte. Dann kniete sich Harry auf den unteren Teil des Rückens, und der Rest war Routine. Es war ihm längst in Fleisch und Blut übergegangen, einem Menschen Handschellen anzulegen. Bei einem Vampir war das nicht anders. Eine Schelle klickte um das linke Gelenk, dann riss Harry den Blutsauger zur Seite, weil ihm das stählerne Treppengeländer ins Auge gestochen war, das in seiner Nähe auslief. Dann ging alles Schlag auf Schlag. Der irre Schrei des Blutsaugers gellte in seinen Ohren. Mit aller Kraft zerrte er Boris in die unmittelbare Nähe des Geländers. Er bog den rechten Arm des Vampirs in die Höhe, an dem die Handfessel hing, und mit dem zweiten Ring umschloss er das Geländer der Treppe. Das Klicken war Musik in seinen Ohren. Boris war gefesselt und damit kampfunfähig gemacht. Er hatte zwar übermenschliche Kräfte, aber er würde es nicht schaffen, sich von den Handschellen zu befreien. Da konnte er zerren und ziehen



wie er wollte, das in die Betonwand eingelassene Geländer würde halten. Harry richtete sich auf. Er lachte. Das musste er einfach tun, um dem Stress entgegenzuwirken. Seine Idee war erstklassig gewesen, und er konnte stolz auf sich sein, weil er es geschafft hatte, diesen Blutsauger außer Gefecht zu setzen. Jetzt konnte er abwarten. Boris würde sich nicht mehr befreien können. Er würde schreien und nach Blut gieren, doch er war nicht mehr in der Lage, selbst über sein Schicksal zu bestimmen. Harry rang noch immer nach Atem, als er neben dem Vampir stehen blieb und auf ihn hinabschaute. Mit dem Nacken lag Boris auf der Kante einer Stufe. Er stierte in die Höhe, sein Mund zuckte. Er zerrte die Lippen in die Breite, er zeigte seine Zähne, aber es gab nichts, in das er die beiden Bluthauer hineinschlagen konnte. »Wie gefällt dir das?« Boris schüttelte den Kopf. Harry lachte nur. Er ging zurück, um die kleine Lampe aufzuheben und wieder an sich zu nehmen. »Auch ein Vampir kann nicht immer gewinnen«, flüsterte er. »Es gibt eben Situationen, in denen ein Mensch besser ist, und das ist so eine. Du hast dir den Keller als Versteck ausgesucht. Jetzt wirst du hier warten, bis du wieder Besuch bekommst.« Der Wiedergänger knurrte nur. Er wusste, dass er verloren hatte, und trotzdem versuchte er es. Er zerrte an seiner Handschelle, und es machte ihm nichts aus, dass um den Stahlring herum die Haut aufgerissen wurde. Er trat nach Harry, der sich nicht provozieren ließ und mit einer eleganten Bewegung zurückwich. »Du hast keine Chance. Du kannst auf Blut warten, bis du schwarz wirst. Aber vorher besuchen wir dich noch, Boris. Freu dich darauf,



denn es gibt viel zu bereden.« Der Wiedergänger jaulte auf. Er wusste, dass er verspottet worden war, und das steigerte seinen Hass noch. Er schleuderte seinen Körper hoch und hatte dabei vergessen, dass er gefesselt war. Seine Bewegungsfreiheit war nun mal eingeschränkt, und so kam er nicht mehr als einen halben Meter hoch, dann knallte er zurück auf die Treppenkante. Als das geschah, hatte Harry ihn bereits passiert. Drei Stufen weiter und über Boris’ Kopf blieb er stehen und sprach ihn noch mal an. »Ich komme wieder, mein Freund. Und dann bin ich nicht mehr allein, das verspreche ich dir.« Die Antwort bestand aus einem Wutschrei und einem wütenden Trampeln der beiden nicht gefesselten Beine. Harry Stahl kümmerte sich nicht darum. Er stieg die Stufen hoch, und das mit einem wirklich guten Gefühl …



* Erst als er den Vorratsraum erreichte und die Anspannung in ihm nachließ, spürte er, dass er auch etwas mitbekommen hatte. Aber die leichten Schmerzen in der Brust ließen sich ertragen, denn das gute Gefühl überwog bei Weitem. Walter Quirin hatte auf ihn gewartet. Er stand von seinem Platz auf, blickte Harry entgegen und fragte mit leicht krächzender Stimme: »Was ist denn mit Ihnen passiert?« Harry Stahl schloss die Tür mit einer Geste, die besagte, dass sie auch geschlossen bleiben sollte. »Ich hatte ein wenig Stress.« »Und?« »Nichts und.« Er lächelte und setzte sich an den Tisch, neben dem sein ehemaliger Kollege stand. Da sich keine anderen Zuhörer in der Nähe aufhielten und auch die Bedienung verschwunden war, konn-



te er normal sprechen. »Ich habe Boris getroffen.« »Ach!« Harry lächelte. »Er sah aus wie ein Mensch, aber er war keiner mehr. Sie haben sich nicht getäuscht, Herr Quirin. Der Pfleger ist tatsächlich zu einem Vampir geworden.« »O Gott!« »Keine Panik, mein Freund. Es ist alles im grünen Bereich.« »Wieso?« »Er ist noch unten.« »Vernichtet?« »Nein, das nicht. Es wäre mir gelungen, wenn ich es gewollt hätte, doch ich habe es bewusst nicht getan.« Walter Quirin hob Schultern und Arme zugleich an. »Tut mir leid, das verstehe ich nicht.« Stahl lächelte. »Es ist auch nicht so leicht zu verstehen, das sehe ich ein.« »Und?« »Ich trage zum Glück stets ein Paar Handschellen mit mir. Damit konnte ich ihn fesseln .« »Einen Vampir?«, staunte Quirin. »Ja. Ich habe ihn an das Stahlgeländer gefesselt. Es ist mit der Betonwand verbunden. Ich denke nicht, dass er es aus der Wand reißen kann.« Walter Quirin musste die Worte erst verdauen. »Aber in der Regel wird ein Vampir doch getötet, oder nicht?« »Das stimmt schon. Aber dies hier ist ein besonderer Fall. Wir wissen zu wenig über die Vampirin, die ihn zum Blutsauger gemacht hat. Da kann uns Boris vielleicht weiterhelfen, wenn wir ihn unter Druck setzen. Wir müssen an die blonde Frau heran, die Sie gesehen haben, denn die hat ihn schließlich gebissen, oder.« »Ja, da habe ich mich nicht getäuscht.« »Eben.«



»Und wie geht es jetzt weiter? Was haben Sie sich vorgestellt, Herr Stahl?« »Ach, sagen Sie ruhig Harry.« »Gut, ich bin Walter.« »Ich denke, dass wir auf meinen Freund aus London warten sollten. Er wird Boris schon in die Mangel nehmen und auch etwas aus ihm herauspressen. Da bin ich mir ganz sicher.« »Sie sprechen von ihm, als wäre er ein Wunderknabe.« Harry lächelte. »Das ist er zwar nicht, aber man kann sich auf ihn verlassen. Es ist nun mal sein Job, sich um bestimmte Phänomene zu kümmern.« »Und er hat auch Erfahrung mit Vampiren?« »Zum Glück.« Harry schaute sich im Sitzen um. »Es ist gut, dass die Cafeteria leer ist, und ich denke, dass dies auch so bleiben soll. Ich möchte keine Störung erleben, wenn John Sinclair hier erscheint. Deshalb die Vorsichtsmaßnahme.« »Verstehe.« Quirin atmete tief ein. »Dann müssen wir also auf ihn warten.« »So ist es.« Harry erhob sich, klopfte dem Pensionär auf die Schulter und ging zur Theke, wo er sich eine Flasche Wasser holte, sie öffnete und an die Lippen setzte. Er fühlte sich gut. Dieser Sieg über den Blutsauger hatte ihn regelrecht aufgeputscht. Bei Walter Quirin meldete sich das Handy. Er holte es hervor, lauschte und nickte, als würde der Anrufer ihm zuschauen. »Gut, Amanda, du bist also fertig bei deinem Friseur.« Er wartete die Antwort ab, hörte zu und sagte dann: »Tut mir leid, ich kann hier nicht weg. – Ich weiß auch, dass das Wetter toll ist. – Alles klar, aber der Kollege ist hier, und ich habe ihm versprochen, bei ihm zu bleiben.« Harry stellte sich so hin, dass Quirin ihn sehen musste. Und der



sah auch, dass Stahl einen Finger auf seine Lippen gelegt hatte. Walter verstand ihn und nickte. Er würde von dem, was im Keller passiert war, kein Wort sagen. Dafür bestärkte er seine Frau in ihrem Vorhaben, mit einer Bekannten einen Spaziergang zu machen. »Bei diesem herrlichen Wetter ist das ideal.« Wenig später war das Gespräch beendet, und Quirin nickte Harry zu. »Ich denke, dass wir jetzt freie Bahn haben. Oder wie sehen Sie das, Kollege?« »Ja, das haben wir.« »Dann muss nur noch Ihr Freund eintreffen. Ich bin wirklich gespannt auf ihn.« Harry Stahl hatte das Gefühl, dass es nicht lange dauern konnte. Er trat an die Fensterwand heran und konnte von hier aus einen Blick auf den Parkplatz werfen, auf den soeben ein flacher Wagen einbog und in einer Parktasche gestoppt wurde. Dann sah Harry, wie der Fahrer aus dem Wagen stieg und sich umschaute. Harry Stahl lächelte breit, als er sah, dass es John Sinclair war, der den Eingang ansteuerte …



* Es hatte wirklich alles geklappt. Der Flug, die Landung in der Nähe von Basel auf dem Euro-Airport St. Louis, wo bereits der Leihwagen auf mich gewartet hatte, ein dunkler BMW der 1er Klasse. Mir reichte er, denn ich hatte genügend Platz, wenn ich den Sitz zurückschob. Der Wagen war mit Navigationssystem ausgestattet, sodass ich keine Mühe hatte, den Weg zum Ziel zu finden. Auf der deutschen Autobahn rollte ich dann in nördliche Richtung. Kurz vor Freiburg musste ich die Autobahn verlassen. Ich fuhr jetzt nach Osten in Richtung Kandern, musste auf der recht schma-



len Straße langsam fahren, sodass ich Muße fand, mich ein wenig mit der Gegend vertraut zu machen, von der ich immer wieder begeistert war. Es war alles im grünen Bereich. Das Wetter spielte mit, und das GPS fiel ebenfalls nicht aus. So brauchte ich nicht lange zu suchen oder mich irgendwo nach dem Weg zu erkundigen. Auf den Spitzen der fernen Berge schimmerte der letzte Schnee wie eine grauweiße Mütze, doch in den Tälern war der Frühling dabei, mit großer Macht auszubrechen. Das sah ich an den Bäumen, den Sträuchern und an den bunt gesprenkelten Wiesen. Zudem hatte ich das Glück, durch den Sonnenschein zu fahren, und dass sich meine Gedanken dabei um den Urlaub drehten, war nur allzu verständlich. Es war alles andere als ein Vampirwetter. Und in einer so wunderschönen Umgebung wie dieser dachte man an einen herrlichen Urlaub. An klare Luft und tiefes Durchatmen. Die Sorgen des Alltags einfach vom Wind wegwischen lassen. Die Senioren-Residenz lag recht einsam. Ich hatte Harry Stahl keinen genauen Zeitpunkt nennen können, aber ich kam auch nicht großartig zu spät. Meine Ankunft würde sich im vorgegebenen Limit halten. Von der Straße her sollte es eine Zufahrt geben. Sie entdeckte ich, nachdem mir ein Tankwagen entgegen gekommen war und ich schon befürchtet hatte, im Graben zu landen. Ein großes Schild wies auf die Residenz hin. Sie nannte sich Schwarzwaldperle, und ich war gespannt, ob sie diesen Namen auch verdiente. Die Stichstraße war asphaltiert. Keine Wellen, keine Schlaglöcher, und die Bäume, die die Straße säumten, hatten schon einen grünen Schimmer bekommen. Die bewachsene Umgebung öffnete sich, und ich hatte den freien Blick auf mein Ziel. Unter einer Residenz stellte man sich ein schlos-



sähnliches Gebäude vor oder zumindest eine Villa. Das traf in diesem Fall nicht zu. Es war ein moderner, ansprechender Bau. Holz und viel Glas. In den oberen beiden Etagen befanden sich wahrscheinlich die Zimmer, denn ich sah die Balkone davor. Außerdem bestand der Bau aus zwei Trakten. An ihrer Schnittstelle bildeten sie einen rechten Winkel. Ein Schild wies auf einen Parkplatz hin, den ich ansteuerte und genügend freie Plätze fand. Ich stellte den Motor aus und öffnete die Tür. Der warme Wind streichelte meine Haut. Sträucher standen in voller Blüte. Ebenso wie zwei Magnolienbäume. Alles war sehr sauber und gepflegt. Ich ging davon aus, dass es innen nicht anders aussah. Harry Stahls Opel sah ich nicht weit von meinem BMW stehen. Eine breite Glastür öffnete sich. Die beiden Hälften schwangen zur Seite, und ich betrat ein Gebäude, in dem es frisch roch und kein künstlicher Geruch einen anderen verdrängen musste, der manchmal so typisch für Altenheime war. Ich brauchte nicht lange zu suchen, denn Harry Stahl hatte mich bereits gesehen und kam mir entgegen. Er strahlte mich an. Da freute sich wirklich jemand, mich wieder zu sehen. »He, du hast dich ja gar nicht verändert.« »Wieso auch?«, rief Harry. Dann fielen wir uns in die Arme und klopften uns auf die Schultern. Einige Bewohner, die in der Nähe standen, hatten dabei ihren Spaß und grinsten. Ich schob Harry von mir weg. »Alles klar?« »Nein.« Dass die Antwort ernst gemeint war, entnahm ich Harrys Gesichtsausdruck, und in meinen Blick trat ein leichtes Staunen. »Es geht also schon los?«, fragte ich. »Nein, John, es ist schon losgegangen.«



»Erzähle!« Ich erhielt einen knappen Bericht und wusste nun, wer oder was mich im Keller erwartete. »Das ist allerdings hart.« »Ja, dieser Boris wartet auf dich. Er ist unsere einzige Spur. Nur er kann uns weiterbringen, wenn er redet und wir erfahren, wer ihn zum Blutsauger gemacht hat.« »Das ist wohl wahr. Wer weiß denn alles über die Vorgänge Bescheid?«, fragte ich. »Nur mein ehemaliger Kollege Walter Quirin. Er hält in der Cafeteria die Stellung und sorgt dafür, dass niemand in den Keller geht.« »Das ist gut.« Harry schaute mich lächelnd an. »Bist du bereit?« »Immer.« Wir verließen den Eingangsbereich und betraten die Cafeteria. Dort lernte ich Walter Quirin kennen, einen grauhaarigen Mann, der mich aus seinen grauen Augen musterte. Er machte nicht eben den Eindruck eines Pensionärs. Er hatte einen festen Händedruck und sagte: »Jetzt geht es dem guten Harry Stahl wohl besser. Er hat Sie fast schon herbeigesehnt.« Ich lachte. »So schlimm wird es wohl nicht gewesen sein.« Harry ging nicht darauf ein und wandte sich an Quirin. »Haben Sie jemanden zurückhalten müssen, der in den Keller wollte?« »Habe ich nicht.« »Okay, Walter, dann spielen Sie weiterhin den Türwächter, während wir in den Keller gehen.« Er schluckte, und auf seinem Gesicht erschien der Ansatz einer Gänsehaut. »Was könnte Ihnen der Vampir denn sagen?«, wollte er wissen. »Es geht um seine Herkunft«, sagte ich. »Wir müssen wissen, wer ihn dazu gemacht hat.«



»Ja, ja, die Frau.« »Sie hat bestimmt einen Namen und eine Vergangenheit«, sagte Harry. »Aber darüber haben wir vorhin schon gesprochen.« »Sicher.« Quirin hob die Schultern. »Pardon, aber es ist für mich noch etwas fremd und sogar unglaublich. Jetzt als Pensionär lerne ich noch Dinge kennen, an die ich vorher nicht mal im Traum gedacht habe. Das ist schon ungewöhnlich.« Ich nickte. »Sie sagen es.« Harry schlug mir auf die Schultern. »Dann wollen wir mal in den Keller gehen.« Er war es auch, der wenig später die Tür aufzog und dabei seinen linken Zeigefinger auf die Lippen legte. Seine Haltung hatte sich verändert. Sie gab die Anspannung wieder, die ihn erfasst hatte. Als die Tür offen war, was fast lautlos vonstatten gegangen war, schauten wir die Treppe hinab. Harry hatte das Licht nach dem Verlassen des Kellers ausgeschaltet, und so verlor sich unser Blick in der Dunkelheit, in der es allerdings nicht still war. Wir hörten ihn stöhnen. Einige Male auch keuchen und flüstern. Harry raunte mir zu: »Der versucht bestimmt, sich zu befreien. Aber das schafft er nicht. Der reißt kein Treppengeländer aus der Wand. Das schafft auch ein Vampir nicht.« »Es ist zu hoffen.« »Ich mache jetzt Licht.« Mein deutscher Freund betätigte einen Schalter, und wir schauten beide die Stufen hinab. Der Vampir hatte es nicht geschafft, seinen Platz zu verlassen. Seinen rechten Arm, mit dem er an das Geländer gefesselt war, musste er halbhoch halten. Mit dem Oberkörper lag er zur Treppe hin. Er hatte den Kopf angehoben, um die Stufen nach oben schauen zu können. Das Licht war zwar nicht besonders hell, wir erkannten



trotzdem sein Gesicht, das besonders in der unteren Hälfte verzerrt war. Sein Keuchen war verstummt. Er glotzte uns jetzt nur entgegen. Einige Male schüttelte er dabei den Kopf. Die beiden spitzen Zähne fielen mir auf, und ich nickte Harry zu: »Gut gemacht.« »Was meinst du?« »Dass du den Vampir überwältigen konntest.« »Mit ein wenig Glück.« »Gehen wir zu ihm?« »Aber sicher.« Die Treppe war nicht besonders breit. Da wir uns nicht gegenseitig behindern wollten, gingen wir hintereinander. Der veränderte Pfleger stierte uns entgegen. Wenn ein Blick je geflackert hatte, dann war es bei ihm der Fall. Wir sahen auch, dass seine Lippen zuckten. Ein leises Stöhnen war ebenfalls zu hören. Ob es die Angst oder die Vorfreude war, wollte ich nicht entscheiden, aber das spielte auch keine Rolle. Er hob seinen freien linken Arm an und schlug nach uns. Die Bewegungen sahen lächerlich aus, aber er ließ es auch nicht bleiben. Wahrscheinlich musste er sich einfach bewegen, und die zischenden Geräusche aus seinem Mund ließen nicht nach. Da ich mit ihm sprechen wollte, musste ich an ihm auf der Treppe vorbei, was ihm nicht passte. Ich war praktisch mit ihm auf gleicher Höhe, als er mit seiner freien Hand nach mir griff. Er wollte mich zu Fall bringen, um sich dann auf mich zu stürzen. Doch das verhinderte ich durch einen Tritt. Mein Schuh traf ihn an der rechten Schulter und hatte zudem noch sein Kinn gestreift. Boris fiel nach hinten, aber die Fessel hielt ihn, sodass er nicht aufschlug. Ich schaute ihn mir genauer an und blieb aus seiner Reichweite. Harry hatte mich inzwischen passiert. Er nickte Boris entgegen.



»Ja, er hat sich nicht verändert. Er will noch immer unser Blut.« Ich musste lachen. »Was erwartest du von ihm, Harry? Er ist kein Mensch mehr, auch wenn er noch so aussieht.« »Weiß ich ja. Es kommt mir trotzdem so unwahrscheinlich vor.« »Das verstehe ich.« Ich kümmerte mich nicht um Boris, der sich jetzt gesetzt hatte, aber durch die Fesselung eine schiefe Haltung einnehmen musste. Ich brauchte etwas Distanz, um meine Vorbereitungen zu treffen. Schließlich wollten wir ihn zum Reden bringen. Sein Blick wechselte von mir zu Harry und wieder zurück. Auf mir blieb er schließlich hängen, denn er sah, dass ich mich bewegte. Es war eine typische Bewegung für mich, denn ich zog an der Kette und holte mein Kreuz hervor. Es würde ihn schocken, das wusste ich, aber es gab keine andere Möglichkeit. Die Umgebung war für mich uninteressant geworden. Auch die Gerüche nahm ich kaum wahr. Es ging mir einzig und allein um den Blutsauger, der ein leises Knurren von sich gab, mich nicht aus den Augen ließ und plötzlich sah, dass etwas aus meinem Hemdausschnitt erschien, das silbern blinkte. Es war das Kreuz! Es hatte sich schon leicht erwärmt, doch darauf achtete ich nicht. Ich behielt nur Boris im Auge. Dessen Gesicht verzerrte sich. Angst stand darin. Er schien zu wissen, was dieser Anblick für ihn bedeutete. Das war jedem Vampir klar, wenn er mit dem Zeichen des Guten konfrontiert wurde. Boris erschauerte. Dann gab er einen Laut von sich, den auch ein Hund hätte ausstoßen können, so jaulend und klagend wehte er durch den Keller. Er versteifte plötzlich, als wäre er eingefroren. Sein Mund stand offen und die Augen weiteten sich, bevor er den Kopf zur Seite drehte, weil er den Anblick einfach nicht mehr ertragen konnte. Wir hörten ihn beide ächzen, wobei er den Kopf nach wie vor ge-



senkt hielt. Ich lächelte Harry kurz zu, bevor ich mich etwas nach vorn beugte und den Blutsauger ansprach. »Du weißt, was das Kreuz für dich bedeutet, Boris?« »Nimm es weg, verdammt!« »Nein, das werde ich nicht. Ich will, dass du Schmerzen spürst. Dass du daran denkst, wie du vergehen wirst, ohne dass du je einen Tropfen Menschenblut getrunken hast.« »Nein!«, heulte er auf. »Doch!« Wieder schrie er. Zugleich schleuderte er sich herum. In diesem Moment schien er das Kreuz vergessen zu haben. Jetzt erfasste er es wieder mit einem schnellen Blick, und seine Angst steigerte sich noch mehr. Er hielt den Mund weit offen, und die Augen wollten ihm beinahe aus den Höhlen treten. Ich ging noch näher an ihn heran, sodass ich von oben her auf ihn schaute und er mein Kreuz über sich pendeln sah. Er schloss die Augen. Dennoch wurde er die Folter nicht los. Dafür sorgte allein die Nähe des Kreuzes. Er warf sich auf dem Boden und auf den Kanten der Stufen wild hin und her, bis er meine Stimme hörte. Ich sagte: »Hör auf damit, es hat keinen Sinn!« Ein paar Zuckungen noch, und er lag still. Aber die Heullaute drangen nach wie vor aus seinem Mund. Die würde ich auch so schnell nicht abstellen können. »Willst du mit mir reden?« »Kann nicht.« Darauf ließ ich mich gar nicht erst ein. »Sicher kannst du das. Du musst es nur wollen. Reden bedeutet eine Chance für dich«, log ich. »Die willst du doch haben?«. Boris gönnte sich eine Pause und überlegte. »Was willst du alles wissen?«, keuchte er dann.



»Schon besser, Boris. Ich will gar nicht mal viel wissen. Ich möchte nur erfahren, wer dein Blut getrunken und dich zum Vampir gemacht hat. Man spricht von einer Frau. Stimmt das?« Er lachte. Ich wollte mich nicht verarschen lassen und brachte die Hand mit dem Kreuz näher an ihn heran. Obwohl er mich nicht anschaute, spürte er die Gefahr und fing an zu kreischen. Das war nicht gespielt. Ich hatte genug Erfahrungen mit Vampiren sammeln können. Ich wusste, dass ihm die Nähe des Kreuzes ungeheure Schmerzen bereitete, aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen, denn es ging hier um ein Monster, das nicht noch mal auf Menschen losgelassen werden durfte. »Nimm es weg! Weg damit!« Jedes Wort drang als schriller Schrei aus seinem Mund. »Du wirst reden?« Sein »Ja!« glich mehr einem Heulen. »Okay, dann los.« Ich tat ihm den Gefallen und brachte die Hand mit dem Kreuz hinter meinen Rücken. Boris merkte, dass es ihn nicht mehr direkt bedrohte. Er veränderte seine Haltung und schielte mich mit leicht zur Seite gedrehtem Kopf an. »Okay?« »Was soll ich sagen?« »Ich will wissen, wer dein Blut getrunken hat.« »Das weißt du. Eine Frau.« »Ja, aber sie muss auch einen Namen haben. Jeder hat einen Namen. Sogar ein Vampir.« Er öffnete den Mund weiter. Ich hatte das Gefühl, als wollte er mich auch jetzt noch anlügen, und bewegte meinen rechten Arm, sodass er damit rechnen musste, mein Kreuz zu sehen. »Ich sage ihn! Ich sage ihn!« »Gut. Und wie heißt sie?«



»Lena.« »Aha.« Ich schaute zu Harry Stahl hin, der das Verhör bisher schweigend verfolgt hatte. Er hob die Schultern. Demnach sagte ihm der Name auch nichts. »Lena also.« »Ja!« »Und wie weiter?« »Keine Ahnung!«, sprudelte es aus ihm hervor, wobei sich die Worte fast überschlugen. »Ich weiß es nicht. Ich kenne nur diesen Namen. Sie heißt Lena.« »Okay. Sie hat dich also geholt und gebissen.« »Es war so herrlich. Ich – ich – habe mich gefreut. Ich war plötzlich ein Anderer. Ich kann ewig leben, wenn ich will. Ewig!«, schrie er und warf sich herum. Ich hatte zwar etwas von ihm gehört, aber das reichte mir bei Weitem nicht. Ich musste wieder daran denken, was Harry Stahl mir von Walter Quirins Beobachtungen berichtet hatte. »Man hat dich mitgenommen, nicht wahr?« »Ja, das hat man.« »Und wohin? Wohin hat dich Lenas Begleiter verschleppt? Wo bist du mit ihnen gewesen?« »Ich war bei ihm.« »Ach. Hat er auch einen Namen?« »Leon. Er heißt Leon.« »Und weiter?« »Er und Lena sind ein Paar.« Er bäumte sich wieder auf. »Auch er hat mein Blut getrunken. Sie hat ihm etwas übrig gelassen. Ja, das hat sie.« Harry und ich tauschten einen Blick. Was wir soeben erfahren hatten, war uns neu. Ich spürte in meinem Innern die Erregung und bekam einen schlechten Geschmack in der Kehle. »Zwei also«, flüsterte Harry.



Ich wandte mich wieder an den Blutsauger, der mich immer noch anstierte. In seinem bleichen Gesicht zuckte es. Die Augen waren tief in die Höhlen zurückgetreten. Er hielt den Mund noch immer offen, und aus der Kehle drang ein röchelndes Geräusch. »Wo hat dich diese Lena hingebracht?«, flüsterte ich scharf. »Weg von hier!« »Wohin? Ich will alles genau wissen!« »In ein Haus. Ja, in ein altes Haus.« »Sehr schön, und wo finde ich es?« »Keine Ahnung. Im Wald. Ich war benommen. Aber nicht sehr weit weg von hier.« Ich schaute meinen Freund Harry an. »Kannst du mit dieser Aussage was anfangen?« »Nein, kann ich nicht. Ich weiß nichts. Ich kenne mich hier auch nicht aus.« »Ja, das habe ich mir fast gedacht.« »Glaubst du denn, dass er lügt?« »Nein, das traut er sich nicht. Nicht in einer Situation wie dieser, wo es um seine Existenz geht.« »Was willst du tun?« »Ich frage ihn noch mal.« Boris hatte uns zugehört. »Ich weiß nicht, wo dieses Haus steht. Es war Nacht und stockdunkel. Warum glaubt ihr mir denn nicht?« »Ist schon okay, Boris«, sagte ich. »Wir glauben dir ja. Du hast also auch diesen Leon bei ihr gesehen.« »Er war da.« »Und er hat dich ebenfalls gebissen.« »Er trank die andere Hälfte meines Blutes.« »Gut. Aber man hat dich nicht dort behalten. Du konntest wieder gehen. Oder bist du geflohen?« »Nein, sie ließen mich frei.« Im Laufe der Jahre bekommt man ein Gefühl dafür, ob Menschen



oder auch Vampire die Wahrheit sagen oder lügen. Das war auch in diesem Fall so. Ich war davon überzeugt, die Wahrheit gehört zu haben, nickte ihm zu und sagte mit leiser Stimme: »Dann bist du also wieder losgeschickt worden, um dir Blut zu holen.« »Ja.« »Und du wolltest es dir hier holen. Es gibt ja genügend Menschen hier im Haus. Klar.« Er antwortete nicht. Nur sah er, dass Harry und ich einen Blick tauschten. Mein deutscher Freund fragte mit leicht belegter Stimme: »Ist es so weit?« »Ich denke schon.« »Was ist so weit?«, kreischte der Vampir, der wohl ahnte, dass es um ihn ging. Und da hatte er sich nicht geirrt, denn wenig später schaute er wieder auf mein Kreuz. Er riss den Mund auf, um zu schreien. Er kam nicht mehr dazu. Sein Schrei wurde im Ansatz erstickt. Ich hatte ihm blitzschnell mein Kreuz gegen die Stirn gedrückt. Dann schrie er doch noch! Obwohl er eigentlich schon tot war, hörte es sich für mich wie ein Todesschrei an. Sein Echo zitterte an den Wänden entlang, als wollte es die Flaschen in den Regalen und Kisten zerspringen lassen. Harry und mir war nicht wohl bei dieser Aktion, doch es gab keinen anderen Weg. Wir hatten handeln müssen. Wir sahen zu, wie Boris von seinem Fluch erlöst wurde. Er krachte noch mal mit dem Rücken gegen die Stufenkanten. Dann drehte er seinen Kopf, und wir schauten in sein Gesicht. Auf der Stirn hatte mein Kreuz einen Abdruck hinterlassen, der sich sichtbar in die Haut eingegraben hatte. Aber zugleich hatten sich die Gesichtszüge des Vampirs entspannt. Sein Mund klappte zu wie eine Luke, und das war es dann. Er lag bewegungslos vor uns. Nur machte er jetzt einen friedlichen



Eindruck. So wie er hätte auch ein schlafender Mensch aussehen können. Seine Augen glichen denen eines Toten. Ich schloss sie ihm und erhob mich dann. »War’s das?«, fragte Harry. »Nur für den Anfang. Es geht jetzt erst richtig los, denn wir kennen nun zwei Namen. Lena und Leon. Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir sie nicht finden.« »Ja, John, aber lass den Teufel lieber aus dem Spiel.« Ich hob nur die Schultern.



* Den Toten ließen wir im Keller liegen, als wir die Stufen hochstiegen. Natürlich konnte Boris dort unten nicht bleiben. Das wollten wir mit dem Leiter der Senioren-Residenz besprechen. In der Cafeteria war es nicht mehr so leer wie vor unserem Gang in den Keller. Menschen hatten sich eingefunden, die ihre Kaffeespezialitäten tranken und dazu ein Kleinigkeit aßen. Durchweg ältere Leute, aber alle proper gekleidet. Es war zu sehen, dass hier nicht die Ärmsten wohnten. Walter Quirin hatte nahe der Tür gewartet. Als er uns sah, schnellte er von seinem Stuhl hoch. Die Frage brauchte er gar nicht erst zu stellen, wir lasen sie von seinem Gesicht ab. »Es ist vorbei mit Boris«, erklärte Harry. Quirin schloss für einen Moment die Augen. »Ist er – ist er – tot?« »Ja.« »Mein Gott, er war doch noch so jung.« »Darauf nehmen die Mächte der Finsternis keine Rücksicht. Das ist leider so, und wir können daran nichts ändern.« »Und jetzt?«



Harry sprach weiter. »Wir müssen zusehen, dass Boris aus dem Keller verschwindet. Aber dafür sind wir nicht zuständig. Sie kennen den Chef hier?« »Ja, das ist Uwe Müller.« Quirin lächelte schmal. »Er ist ein Mann, mit dem man reden kann.« Harry Stahl nickte. »Dann tun wir das doch. Ist er im Haus?« »Ich denke schon.« »Und er hat sicherlich auch ein Büro.« »Ich bringe Sie hin.« »Das ist alles gut und schön«, sagte ich. »Aber ich möchte nicht, dass jemand in den Keller geht. Die Tür müsste abgeschlossen werden.« »Ich kümmere mich darum«, sagte Harry. Er sprach mit der Bedienung, und er hatte tatsächlich Glück. Man übergab ihm einen Schlüssel. Harry verschwand, schloss die Kellertür ab und kehrte zu uns zurück. Walter Quirin schüttelte den Kopf. »Ich kann das alles immer noch nicht fassen. Das ist so nah und trotzdem so weit weg. Wie ist es nur möglich, dass ein Vampir hier herumgelaufen ist? So etwas wirft mein ganzes Weltbild über den Haufen.« »Nehmen Sie es schlichtweg hin«, sagte Harry. »Sie haben Ihre Pflicht getan, indem Sie anriefen und uns beide somit auf den Plan gerufen haben. Ab jetzt sind wir am Ball.« »Gibt es da auch ein Tor, in das Sie den Ball hineinschießen können?« »Verlassen Sie sich darauf. Und jetzt sagen Sie uns bitte, wo wir das Büro des Chefs finden.« »Kommen Sie mit.« Wir blieben im Bereich der unteren Etage und mussten einen kurzen Quergang betreten, in dem es nur zwei Türen gab, die sich gegenüberlagen.



Hinter einer residierte der Chef, hinter der anderen befand sich ein Besprechungsraum. »Jetzt bin ich mal gespannt«, flüsterte Harry Stahl mir zu, bevor er anklopfte. Eine Frauenstimme forderte uns auf, einzutreten. Ihre Augen weiteten sich, als Sie uns sah, denn beide waren wir ihr fremd. Langsam stemmte sie sich von ihrem Schreibtischsessel hoch und drehte sich vom Computermonitor weg. »Bitte, wer sind Sie?« Harry übernahm das Reden. Er gab sich so freundlich wie möglich und zeigte auch seinen Ausweis. Sein Anblick schüchterte die Frau im dunkelblauen Kostüm schon ein. Sie rückte an ihrer Brille und fuhr durch ihr rabenschwarz gefärbtes Haar. »Wenn das so ist, ich sage Herrn Müller Bescheid.« »Das ist nett.« Die Frau ging zu einer Tür an der Seite und öffnete sie. Harry lächelte. »Na also, geht doch …«



* Uwe Müller war ein freundlicher Mensch, dessen Alter knapp über fünfzig Jahre lag, wie ich schätzte. Er hatte allerdings einen Teil seiner Haare verloren. Die wenigen, die noch vorhanden waren, standen als Strähnen in die Höhe. Er hatte keine großen Fragen gestellt. Er hatte uns Plätze angeboten, und so hatten wir reden können. Uwe Müllers Freundlichkeit verwandelte sich zuerst in Staunen, dann in ein leichtes Entsetzen, als er die ganze Wahrheit erfuhr. Er fing an zu schwitzen und sprach immer wieder davon, welch ein toller Mitarbeiter Boris doch gewesen war. »Und jetzt ist er tot«, stellte Harry Stahl sachlich fest.



Herr Müller konnte es noch immer nicht fassen. Er starrte uns an, er bewegte seine Lippen, ohne ein Wort zu sagen, und sprach davon, dass der Tote weggeschafft werden musste. »Oder muss er noch in die Obduktion? Ich meine, wenn die Polizei sich um ihn kümmern …« »Nein«, sagte Harry. »Später möglicherweise. Haben Sie hier so etwas wie einen gekühlten Raum? Ich denke, dass es hier bei Ihnen vorkommt, dass Menschen sterben und sie nicht sofort abgeholt werden. Oder?« »Doch, wir lassen Sie sofort abholen. Meist in der Nacht. Dann sehen die anderen nicht, was passiert.« »Haben Sie denn einen Raum, in dem der Tote liegen kann? Es dauert bestimmt nicht lange.« »Wir haben einen kleinen Kühlraum.« »Gut, dann muss er dorthin geschafft werden. Mein Kollege und ich werden uns darum kümmern. Gemeinsam mit Ihnen, Herr Müller. Zunächst allerdings möchten wir gern etwas anderes von Ihnen wissen.« »Bitte«, sagte er leise. »Es geht um zwei Personen, die wir suchen. Eine Frau und einen Mann. Beide sollen hier in der Gegend leben oder müssten es eigentlich. Die Frau heißt Lena, der Mann Leon. Sagen Ihnen die Namen möglicherweise etwas?« Uwe Müller überlegte. Er gab sich wirklich Mühe, bis er die Schultern hob und meinte: »Ich bin nicht von hier, sondern komme aus Norddeutschland. Ich habe hier nur einen Job angenommen, das ist alles. Mit den einheimischen Zuständen kenne ich mich nicht aus, das will ich Ihnen ehrlich sagen. Lena und Leon« …, er schüttelte den Kopf,»… so leid es mir tut, aber die beiden Namen sagen mir gar nichts.« Wir glaubten ihm, denn er machte auf uns nicht den Eindruck, dass er uns etwas verschwieg. Auch nicht aus taktischen Gründen,



weil er nicht wollte, dass seine Residenz in Verruf geriet. Da Harry Stahl schwieg, stellte ich eine Frage. »Kennen Sie denn jemanden, der uns weiterhelfen könnte?« Da musste er nicht lange überlegen. »Ich denke, dass Frau Bauer etwas wissen müsste.« »Gut, und wer ist Frau Bauer?« »Meine Mitarbeiterin im Vorzimmer. Sie werden Sie ja gesehen haben.« »Es wäre gut, wenn sie uns helfen könnte.« »Soll ich Sie fragen?« »Ja, bitte«, sagte ich. »Einen Augenblick.« Er schaltete die Sprechanlage ein und bat Frau Bauer zu uns. Die Frau im blauen Kostüm erschien sofort. Unsere Berufe nannte ihr Chef ihr nicht, was auch gut war. Herr Müller stellte die Fragen, und seine Mitarbeiterin hörte genau zu. »Lena und Leon …«, murmelte sie. »Ja, die beiden sollen hier in der Nähe leben. Haben Sie die Namen schon mal gehört?« »Da muss ich nachdenken.« »Es wäre möglich«, sagte ich, »dass sie in einem Haus leben, das recht einsam steht. Vielleicht sogar in der Nähe eines Waldes. So etwas gibt es doch bestimmt hier in der Gegend. Ein alter Bauernhof, der nicht mehr bewirtschaftet wird, ein Haus in der Einsamkeit zwischen zwei Orten.« Durch die Gläser ihrer Brille schaute mich Frau Bauer nachdenklich an. »Ja, das ist hier möglich, und wenn mich nicht alles täuscht, gibt es da einen Hof, auf dem zwei Personen leben. Ein Geschwisterpaar, das den Hof aber nicht mehr bewirtschaftet. Viel mehr kann ich Ihnen nicht sagen.« »Und was ist mit den Namen?«, fragte Harry.



»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es Geschwister sind. Ein Wort gewechselt habe ich noch nie mit ihnen.« »Gesehen denn?« »Nein, auch nicht.« »Aber Sie wissen, wo der Hof liegt?«, fragte ich. Frau Bauer zögerte einen Moment. Sie schien zu überlegen, ob sie etwas sagen sollte oder nicht. »Bitte, Frau Bauer, Sie müssen es uns sagen«, bat ihr Chef. »Das will ich auch. Ich denke nur nach. Das Haus liegt wirklich einsam. Direkt am Wald an einem Hang.« »Waren Sie schon mal dort?«, wollte ich wissen. »Nur vorbeigefahren. Am Ende des Hangs führt eine Straße vorbei. Von dort aus können Sie das Haus sehen, in dem die Geschwister wohnen.« »Sie wissen nicht, wovon sie leben?«, fragte ich. »Nein. Ich nicht und auch die anderen Menschen hier aus der Umgebung nicht. Die beiden sind den Leuten ein Rätsel. Aber man hat sich an sie gewöhnt.« »Danke«, sagte Harry und lächelte. »Sie haben uns sehr geholfen. Jetzt würde uns nur noch interessieren, wie wir das Haus erreichen. Welchen Weg müssen wir fahren?« Frau Bauer lächelte. »Das Haus liegt zwar einsam, aber es ist trotzdem leicht zu finden.« Sie gab uns eine Beschreibung, und Harry machte sich ein paar Notizen. »Das finden wir«, sagte er. Frau Bauer lächelte und schaute in die Runde, bevor sie fragte: »Kann ich sonst noch etwas für Sie zu?« »Danke, das war schon in Ordnung«, sagte Harry Stahl. »Sie haben uns sehr geholfen.« Sie nickte und ging wieder zurück an ihren Arbeitsplatz. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, übernahm Uwe Mül-



ler das Wort. »Na, haben die Informationen Ihnen weitergeholfen?« »Das denke ich schon«, sagte Harry. »Wir werden uns das Geschwisterpaar mal genauer anschauen.« Herr Müller schluckte. »Dann glauben Sie, dass die beiden etwas mit dem Tod meines Mitarbeiters zu tun haben?« »Das wissen wir noch nicht, aber wir denken, dass Boris zumindest mit einem der beiden Kontakt gehabt hat.« Wir hatten dem Chef der Senioren-Residenz nicht alles gesagt. Er wusste zwar, dass Boris nicht mehr lebte, aber dass er zu einem Vampir geworden war, davon hatte er keine Ahnung. Das war dem Leichnam ja auch nicht mehr anzusehen. Wir hatten die Todesursache im Unklaren gelassen. Allerdings konnte er davon ausgehen, dass sein Mitarbeiter nicht eines natürlichen Todes gestorben war. Er traute sich allerdings nicht, nach Einzelheiten zu fragen, und das war in diesem Fall auch gut, denn mit der Wahrheit hätten wir ihn nur schlecht konfrontieren können. Ich sprach ihn noch mal auf das Haus und das Geschwisterpaar an. »Haben Sie davon Kenntnis gehabt?« Er musste überlegen. »Im Prinzip nicht«, sagte er. »Ich weiß natürlich, dass es hier in der Gegend einige einsame Schwarzwaldhäuser gibt. Manche davon sind schon recht alt und haben Museumsreife. Aber ob welche noch bewohnt sind, kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Außerdem habe ich hier einen Job, der wenig mit Heimatverbundenheit zu tun hat.« Das glaubten wir ihm gern. Wir aber waren froh, eine Spur gefunden zu haben. Es hielt uns auch nichts mehr auf unseren Stühlen. Als wir uns erhoben, kam Herr Müller noch mal auf die Leiche zu sprechen. »Wir werden Ihnen helfen, sie in den Kühlraum zu schaffen. Befin-



det er sich auch im Keller?« »Ja, der Zugang liegt nur ein wenig versteckt.« »Was lagert dort?« »Im Augenblick nichts.« Das war schon mal positiv, denn einen Toten zwischen Lebensmitteln zu lagern war nicht gerade die ideale Lösung. Ich aber hatte das Gefühl, dass wir auf der richtigen Schiene fuhren, und war gespannt auf die beiden Geschwister …



* »Kannst du auch nicht schlafen, Leo?« »Leider. Aber du hast schon geschlafen, oder?« »Das habe ich«, flüsterte Lena. »Es ist nur so unruhig geworden in mir. Das kann ich nicht verstehen. Es muss etwas geschehen sein, Bruder.« »Das glaube ich auch.« »Und was?« »Ich habe keine Ahnung.« Das Gespräch versickerte. Beide blieben im Dunkel des Kellers liegen und hingen ihren Gedanken nach. Dass sie nicht in Ruhe hatten schlafen können, ärgerte sie. Sie brauchten die Zeit der Regeneration. Sie wollten sich erholen, während draußen helles Licht war, um bei Einbruch der Nacht mit neuer Energie zu erwachen. Dabei war es nicht so, dass sie sich am Tage ausschließlich im Keller aufhielten. Sie gingen auch durch das Haus, wenn sie nicht schlafen konnten, nur waren die Fenster mit Außenläden verschlossen. Wenn sie Licht haben wollten, steckten sie Kerzen an. Im Keller aber schliefen sie und regenerierten sich. Es war bisher immer gut gegangen, doch nun spürten sie, dass etwas nicht so war wie sonst, denn diese Unruhe und das damit verbundene Erwachen



war nicht normal. Etwas hatte sie aus dem Schlaf gerissen, und es war nicht ein Lichtstrahl gewesen oder etwas Ähnliches. »Es ist etwas geschehen, Bruder!« »Und was könnte das sein?« »Ich kann es dir nicht sagen. Aber wir sind nicht grundlos erwacht. Da war etwas.« »Weißt du mehr, Lena?« »Kann sein, aber ich bin mir nicht sicher. Die Unruhe ist schlimm. Sie wühlt mich auf. Ich weiß, dass etwas anders gelaufen ist als sonst.« »Und was?« Lena ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich spüre Trauer in meinem Innern«, sagte sie schließlich. »Ja, Trauer. Und sie ist es wohl auch gewesen, die mich aus dem Schlaf gerissen hat.« »Warum spürst du die Trauer? Gibt es einen Grund?« Lena stöhnte leise. »Es muss einen geben. Ich komme mir vor, als hätte man mir ein Stück von mir genommen.« »Du bist noch da.« »Ich meine auch nicht mich direkt. Etwas quält mich. Aber ich kann nicht sagen, was es ist …« »Denk nach.« »Es hängt mit mir und auch mit uns zusammen, Leon. Man hat es uns oder mir weggenommen. Wir wollten ja, dass es immer bei uns bleibt. Es gehörte zu uns …« Sie schrie plötzlich auf. »Nein, nicht es, sondern er!« »Was meinst du?« »Unser letztes Opfer!« Leon verstand. »Du meinst Boris?« »Ja, ihn.« »Und was ist mit ihm?«



Lena sprach jetzt schnell. »Ich habe ihm den Vampirkuss gegeben. Ich habe ihn ausgesaugt. Ja, so ist es gewesen. Verstehst du?« »Noch nicht ganz. Ich habe doch auch sein Blut getrunken, aber ich habe meine Unruhe nicht mit ihm in Verbindung gebracht.« »Dann will ich es dir sagen, Bruder. Wir haben uns viel Mühe gegeben, dass niemand auf uns aufmerksam wird. Aber jetzt hat man uns einen Strich durch die Rechnung gemacht.« »Wie kommst du darauf?« »Es gibt Boris nicht mehr, Bruder. Wir können nicht mehr auf seine Hilfe bauen. Er kann uns keine Türen in dieser Residenz mehr öffnen, um ungehindert an das Blut der Menschen zu kommen.« »Warum sagst du das?« »Weil es Boris nicht mehr gibt. So ist es. Es gibt ihn einfach nicht mehr. Er gehört nicht mehr zu uns. Er ist vergangen und auch Vergangenheit.« »Du meinst, man hat ihn vernichtet?« »Ja, das hat man getan. Ich weiß es genau. Er wurde vernichtet. Es gibt ihn nicht mehr.« Leon blieb liegen, ohne ein Wort zu sagen. Er spürte unter sich die Wolldecke, auf der er lag. Er hätte sie nicht gebraucht. Als Vampir spürte er weder Wärme noch Kälte. – Nach einer Weile fragte er: »Du bist dir sicher, Schwester?« »Ja. Ich spüre es tief in mir. Ich habe zuerst sein Blut getrunken. Meine Verbundenheit mit ihm ist stärker als deine. Deshalb bin ich mir sicher.« »Und was ist mit unserem Plan?« »Den müssen wir ändern.« Leon stöhnte leise auf. »Du glaubst nicht mehr daran, dass das Blut für uns zu erreichen ist?« »Nein, nein, Leon, sieh das nicht so pessimistisch. Wir müssen uns nur umstellen.« »Weißt du auch wie?«



»Ja. Wir werden hingehen. Wir werden die Stelle von Boris übernehmen. Schon in der nächsten Nacht. Was er vorbereiten sollte, das lastet nun auf unseren Schultern. Wir müssen raus hier.« Leon stöhnte erneut. Diesmal hörte es sich schon unwilliger an. Er gab ein schnaubendes Geräusch von sich, aber er wusste auch, dass Lena recht hatte. »Gut, dann lass uns nach oben gehen.« »Das wollte ich schon die ganze Zeit über.« Beide standen auf. Und beide bewegten sich in der Dunkelheit des alten Kellers so sicher wie ein Mensch bei Tageslicht. Es hing nicht damit zusammen, dass sie den Raum gut kannten, sie konnten in der Finsternis sehen wie Katzen. Dunkelheit war ihre Zeit, und daran würde sich nie etwas ändern. Leon ging vor und schob die Falltür auf. Und schon wich die Finsternis, denn von oben her sickerte eine graue Helligkeit nach unten. Die Fensterläden oben waren nicht völlig geschlossen. Durch die verschiedenen Spalten kroch das Tageslicht und schuf eine Atmosphäre, die nicht dunkel, aber längst auch nicht hell war. Es herrschte ein finsteres Zwielicht. Es war ein recht großes und auch altes Haus, das praktisch aus einem einzigen großen Wohnraum bestand. Die seitlich gelegenen viel kleineren Kammern waren früher als Ställe für Schafe und Ziegen benutzt worden. Die Menschen damals hatten in diesem großen Raum gelebt und auch geschlafen. Nachts hatten sie sich um den Ofen herum Lager gebaut. Die Geschwister bewegten sich durch das Zwielicht. Möbel waren vorhanden. Sehr alt, aber sie stammten nicht aus dem Besitz der ehemaligen Bewohner. Die Geschwister hatten sie besorgt. Fast alles stammte vom Sperrmüll, war aber noch zu gebrauchen. Manchmal brauchten auch sie Licht. Das war heute der Fall. Kerzen dienten als Spender. Elektrisches Licht gab es hier nicht. Außerdem fühlten sie sich bei Kerzenschein wesentlich wohler.



Vier Kerzen reichten aus. Sie standen auf dem eisernen Ofen, in dessen Umgebung es nach kalter Asche roch. Der Geruch würde wohl auch nach hundert Jahren noch nicht völlig verschwunden sein. Das Licht riss ihre Körper aus der Dunkelheit. Man konnte die beiden Blutsauger durchaus als schöne Menschen bezeichnen. Sie sahen beide gut aus. Da war Leon mit seinen dunklen kurz geschnittenen Haaren, die wie eine Kappe auf seinem Kopf lagen. Er hatte ein Gesicht mit sehr unterschiedlichen Zügen. Es wirkte sowohl hart als auch weich. Härter in der oberen Hälfte mit den Augen, weicher um den Mund herum, was auf eine gewisse Sensibilität schließen ließ. Das beeindruckte besonders die Frauen, mit denen er immer leichtes Spiel hatte. Bekleidet war er mit einem schwarzen T-Shirt und einer ebenfalls schwarzen Hose, die seine Beine noch mehr zu strecken schien. Selbst das Kerzenlicht konnte die Blässe aus seinem Gesicht nicht völlig vertreiben. Lena sah aus wie ein wahr gewordener Männertraum. Eine wilde, lange blonde Mähne umgab ihren Kopf. Ein ebenmäßiges Gesicht, das sehr weiblich wirkte. Ein ziemlich großer Mund, aber wunderbar geschwungen, der die Weichheit des Gesichts noch betonte. »Wir müssen etwas unternehmen, Leon. Ich bleibe dabei, dass Boris nicht mehr existiert. Aber es muss einen Menschen gegeben haben, der ihn getötet hat. Endgültig vernichtet, verstehst du?« »Ich weiß, worauf du hinaus willst. Wir haben es hier mit einem Feind zu tun, der in der Lage ist, einen unserer Brüder zu töten. Es bedeutet, dass er mit den entsprechenden Waffen ausgerüstet sein muss. Und so kann es sein, dass er unsere Spur findet.« Lena trat an ihren Bruder heran, legte ihm die Hände auf die Schultern und küsste ihn auf den Mund. »Genau das habe ich gemeint, mein Lieber. Genau das.«



Leon lächelte. »Mach dir keine Sorgen, wir bekommen ihn. Keiner ist stärker als wir.« »Aber Boris war auch stark.« »Er war nie so mächtig wie wir. Außerdem sind wir zu zweit.« Sie umarmten sich. Damit gaben sie sich gegenseitig Kraft und auch Halt. Leon schob seine Schwester zurück und entfernte sich von den Kerzen in den dunkleren Teil des Raumes. Wie nebenbei fragte er: »Hast du dir bereits konkrete Gedanken gemacht?« »Ja, das habe ich.« »Wunderbar. Und wie gehen wir vor?« »Diesmal werde ich nicht allein sein, wenn ich zur Residenz gehe. Dann bist du an meiner Seite.« »Und wann soll das sein?« »Ich warte nicht bis zur tiefen Nacht. Wir werden gehen, wenn der Tag allmählich schwindet. Wir werden immer stärker werden, je dunkler es wird. Wir tanken auf dem Weg auf.« Er lachte. »Das ist ein guter Plan.« Lena nickte und trat an eines der Fenster. Die Läden aus Holz befanden sich innen. Sie bestanden aus zwei Hälften, die zusammengeklappt werden mussten, wobei die beiden Teile nicht fugendicht schlossen. Ein schmaler Strahl fand immer seinen Weg zwischen ihnen, was den beiden Blutsaugern nichts ausmachte. Das Licht war bereits schwächer geworden. Der Tag neigte sich seinem Ende zu. Dennoch öffnete Lena das Fenster nicht, auch wenn sie ihre Hände gegen die Läden gedrückt hielt und eine angespannte Haltung angenommen hatte, was ihrem Bruder auffiel. Er verließ die Dunkelheit und blieb nahe seiner Schwester stehen. »Ich spüre, dass du Sorgen hast, Lena. Streite es nicht ab.« »Vielleicht …« »Willst du mit mir darüber reden?« »Würde ich gern. Aber ich möchte dich zuerst fragen, ob du es



nicht auch spürst.« »Was sollte ich denn spüren?« »Eine Gefahr, die zu uns unterwegs ist.« »Nein, Schwester, ich spüre nichts. Ich sehe keine Gefahr. Tut mir leid …« »Ich aber.« Leon nahm ihre Worte nicht auf die leichte Schulter. Er dachte nach und stellte erst dann die Frage: »Glaubst du, dass schon jemand zu uns unterwegs ist?« »Das weiß ich nicht. Aber es kann sein.« »Und wenn? Was sollen wir dann tun?« »Ihn oder sie erwarten.« Leon streichelte seine Schwester. »Darf ich fragen, was dich so sicher macht? Du spürst es, ich jedoch nicht. Wieso kannst du so sicher sein, Lena?« »Das weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass etwas auf uns zukommt. Das ist für mich zu spüren.« Leon gab sich gegenüber schon zu, dass ihn die Worte seiner Schwester beunruhigt hatten. Deshalb trat er an ein anderes Fenster. Er löste die lockere Sperre zwischen den beiden Läden und zog sie behutsam auf, sodass der Spalt breiter wurde und er eine bessere Sicht erhielt. Sein Blick streifte über den Hang hinweg, der mit sattem Gras bewachsen war. Er hörte dort auf, wo eine kleine Straße entlang führte. Niemand befand sich in der Nähe. Es ging keiner den Hang hoch, und auch auf dem schmalen Pfad, der zum Haus führte, ließ sich niemand blicken. Leon empfand die letzte Helligkeit des Tages schon als störend. Er spürte ein Brennen auf seiner Haut und zog sich wieder zurück. Dabei schloss er die Läden nicht völlig. »Ich habe nichts gesehen, Lena.«



»Aber ich bleibe dabei. Ich spüre es. Ich muss nichts sehen.« Sie duckte sich leicht und strich über ihren dunkelroten Pullover, den sie zur grauen Hose trug. »Es kommt etwas auf uns zu, und wir sollten nicht unvorbereitet sein.« »Das können nur Menschen sein.« »Ja.« »Also Blut für uns.« Lena lächelte und nickte. Doch sie wurde schnell wieder ernst. »Ich glaube nicht, dass wir so leicht an ihr Blut herankommen werden. Ich spüre die Wellen, und sie sind stärker geworden. Deshalb glaube ich, dass sich die Gefahr nähert.« »Dann wollen wir sie erwarten.« Lena zog ihren Bruder am Ärmel zu sich heran. »Wie stark fühlst du dich?« »Nicht besonders, muss ich gestehen.« »Es ist noch nicht unsere Zeit. Wir müssen stärker sein, wenn wir kämpfen wollen.« »Willst du denn bis zur Dunkelheit warten?« »Das können wir wohl nicht. Die andere Seite könnte schneller sein.« »Und jetzt?« »Warten wir hier.« Beide schauten sich an. Lena wartete darauf, dass ihr Bruder zustimmte. Gleich darauf sah sie sein Nicken. »Ja, wir werden es also hier hinter uns bringen. Kämpfen oder untergehen.« Lena schüttelte den Kopf. »Nein, nicht untergehen. Wenn es sein muss, fliehen wir. Aber wir werden uns nicht verstecken. In der Residenz wartet viel Blut auf uns …«



*



»Ist es richtig, John, wenn wir die Residenz mit den Alten schutzlos zurücklassen?« Ich hob die Schultern. »Wer kann das schon wissen? Aber wir müssen der Spur nachgehen.« Überzeugt war ich selbst nicht ganz, aber was sollten wir tun? Wir mussten etwas unternehmen. Die Vampirquelle musste gefunden werden. Wir mussten die Brut ausrotten, bevor weiteres Unheil geschah. Keiner von uns konnte mit Sicherheit behaupten, dass Boris der einzige Blutsauger war. Da konnte es durchaus noch mehr geben, das war nicht sicher auszuschließen. Dennoch hofften wir immer noch, dass es letztendlich nicht zutraf. Wir rollten mit dem Opel über eine der schmaleren Straßen, die es in dieser Gegend gab. Sie lagen abseits der Touristenrouten und wurden fast nur von Einheimischen benutzt. Wir überholten hin und wieder einen Biker, insgesamt auch zwei Lastwagen, aber ansonsten war die Strecke schon recht leer. Sie führte durch eine liebliche und auch malerische Landschaft. Hin und wieder fuhren wir an einsamen stehenden Häusern oder Gehöften vorbei. Da Harry Stahl hinter dem Steuerrad saß, hatte ich den Zettel mit den Notizen vor mir liegen. Viel hatte sich Harry nicht notiert. Wir mussten nur auf ein altes Steinkreuz achten. Von dort waren es noch rund zweihundert Meter bis zu dem Hang, auf dessen Kuppe das Haus stand, das angeblich von dem Geschwisterpaar bewohnt wurde. Das Kreuz sah ich auf der linken Seite. Ich musste Harry nicht darauf aufmerksam machen, er hatte es selbst gesehen. »Aha, dann hätten wir es ja bald.« »Ja, rechts.« »Und wo sollen wir parken?« »Dort, wo man uns nicht sofort vom Haus aus sehen kann. Viel-



leicht gibt es in der Nähe eine Hecke, hinter der wir deinen Wagen abstellen können.« »Mal sehen.« Unser Gespräch brach ab, weil wir beide nach rechts geschaut und den Hang mit dem Haus entdeckt hatten. Es war ein typisches Bauwerk für diese Gegend. Nicht sehr hoch und mit einem Dach versehen, das weit überstand und dessen Schindeln ausbesserungsbedürftig wirkten. Einen schweren Orkan würde das Dach wohl nicht mehr überstehen. Harry fuhr langsam, jedoch nicht so langsam, dass es auffiel, sollte uns jemand vom Haus aus beobachten. Das schien nicht der Fall zu sein, denn unser Blick fiel auf dunkle oder verdunkelte Fenster. Dann waren wir außer Sichtweite, und Harry ging mit dem Tempo weiter herunter. Vor uns führte die Straße in ein lichtes Waldstück hinein. Bis dorthin wollten wir nicht, denn rechts von uns, wo der Straßengraben aufhörte, gab es eine freie Stelle, an der wir parken konnten und wo man uns vom Haus her nicht mehr sah. Wir stiegen aus. »Wie gehen wir hin?«, fragte Harry. Ich hob die Schultern. »Auf keinen Fall den Hang hoch. Man würde uns sofort sehen.« »Schlafen Vampire nicht am Tag?« »Hat Boris auch geruht?« »Nein.« »Wir gehen auf Nummer sicher. Hier hoch, und dann können wir in den Wald eintauchen und von dort aus an die Rückseite des Hauses gelangen.« »Dann geh du vor.« Es war kein normales Gehen. Wir mussten uns schon anstrengen. Von der Straße aus hatte der Hang nicht so steil ausgesehen. Das



Steigen ging schon in die Beine, und wir beugten unsere Oberkörper recht weit vor. Im Wald, den wir durchquerten, standen die Bäume zwar nicht sehr dicht, aber das Buschwerk, auch kleinere Tannen oder Fichten schützten uns schon vor Blicken. Wir kamen richtig ins Schwitzen, aber jede Plackerei hat mal ein Ende. Wir erreichten das Ende des Hangs und befanden uns ungefähr auf gleicher Höhe mit dem Haus. »Na, geht doch«, sagte Harry. »Kar.« Ich wandte mich dem Haus zu und blickte auf eine Seitenwand. Dort hatte sich die Natur ausgebreitet. Hohe Gräser reckten sich aus der Erde, und welche Gewächse an der Wand in die Höhe wuchsen und sich daran klammerten, wusste ich nicht. Minuten vergingen, in denen wir nur beobachteten. Bis auf das Summen der Insekten war es still. Am Haus bewegte sich nichts, und wir wussten nicht, ob wir es als Vor- oder Nachteil ansehen sollten. An der Seite gab es keine Fenster, aber wir setzten beide darauf, dass es einen Hinterausgang gab. Wir gingen los. Der angrenzende Wald gab uns die nötige Deckung. Es war eine ziemlich beschwerliche Strecke, denn ausgerechnet hier ragten die krummen Wurzel zuhauf hoch aus dem Boden, die wir mühevoll überklettern mussten. Das Haus rückte näher. Wir blieben im Wald und huschten praktisch von Stamm zu Stamm. Nur auf den letzten Metern würden wir keine sichere Deckung mehr finden. Wir sahen und hörten niemanden. Dann hatten wir die Rückseite des aus Holz erbauten Hauses erreicht, hielten an und schauten auf einige Fenster, die von innen her verrammelt waren. Harry nickte mir zu. »Hier sind wir richtig, John. Vampire hassen das Tageslicht. Sie haben dafür gesorgt, dass sie hier im Dunkeln bleiben.« Er war Optimist und ging davon aus, dass sich die Geschwister im



Haus aufhielten. So unrecht hatte er nicht. Blutsauger ruhen bei Tageslicht, sie werden erst in der Nacht aktiv. Ich trat an eines der Fenster heran und versuchte, durch einen Spalt in das Zimmer zu schauen, was mir auch gelang. Ich hielt vor Überraschung den Atem an, denn innerhalb des Hauses war es nicht finster. Es gab Licht, und zwar von Kerzen, die auf einem alten eisernen Ofen standen. Ich teilte Harry meine Entdeckung mit. Er grinste scharf. »Alles klar, sie sind im Haus. Darauf sollten wir uns jedenfalls einstellen.« Der Meinung war ich auch. Wir mussten uns nur noch entscheiden. Versuchten wir es hier am Hintereingang oder nahmen wir den normalen Weg durch die Vordertür? An der Rückseite schaute Harry Stahl bereits nach, aber es gab keine Tür. Eine Wand, die Fenster, das war alles. »Wir müssen es schon vorn versuchen«, sagte er. Also einmal um das Haus herum. Es sah auch weiterhin unbewohnt aus, nur ließen wir uns davon nicht täuschen. Am besten wäre es gewesen, wenn wir die Vampir-Geschwister im Tiefschlaf überrascht hätten, womit am Tag durchaus zu rechnen war. Die Haustür befand sich in der Mitte der Vorderwand. Das Dach hing über und schützte so vor Regen. Eine alte, wacklig aussehende Holzbank stand nahe der Haustür an der Wand. Harry war schon an der Tür. Er sah sich das Schloss aus der Nähe an. Es war alt und verrostet. Es gab einen großen Beschlag, der mit dem Holz verbunden war, und eine Klinke zeigte halb heruntergedrückt zu Boden. »Spürt dein Kreuz was?« Ich schüttelte den Kopf. Harry Stahl legte eine Hand auf die Klinke. Ob sie ihre Funktion noch erfüllte, glaubte ich nicht. Sie sah mir eher so aus, als würde sie



von allein abfallen, wenn Harry sie nur berührte. Ich zog die Beretta und nickte Harry zu. »Okay, du kannst es versuchen.« Er ließ sich nicht lange bitten. Unser Pech war, dass wir diese schwere Holztür nicht lautlos aufziehen konnten. Vampire hatten Ohren wie Luchse, und mein Freund musste schon viel Kraft aufwenden, um die Tür bewegen zu können. Er zerrte sie zu sich heran, wobei es wirklich ein Zerren war, weil sie über den Boden Schleifte. Harry Stahl hatte den Vorteil von der Tür gedeckt zu sein. Das war bei mir nicht der Fall, aber dafür konnte ich einen ersten Blick in das Haus werfen. Getäuscht hatte ich mich nicht. Das Innere war vom Schein der Kerzen erhellt. Das Flackerlicht breitete sich über alte Möbel aus und hatte sein Zentrum auf einem alten eisernen Ofen. Harry hatte die Tür jetzt weit geöffnet. Ich war noch nicht auf die Schwelle getreten, denn ich dachte daran, dass ich eine gute Zielscheibe abgeben würde, und das verursachte ein leichtes Prickeln auf meinem Rücken. Niemand schoss auf mich, als ich schließlich vorging und das Haus betrat. Das Haus schien leer zu sein, was ich aber nicht so recht glaubte, weil eben diese Kerzen brannten. »Du kannst kommen, Harry.« »Bin schon da.« Er war mir bereits in den großen Raum gefolgt, in dem sich vor langer Zeit das Leben der Bauernfamilie abgespielt hatte. Es gab Bänke, ich sah einen Tisch, auch Stühle, aber keine Betten. Möglicherweise hatte man auf dem Boden geschlafen oder der Schlafraum befand sich woanders. »Ausgeflogen, John?« »Kann sein.« »Ich denke eher an eine Falle.«



Es war alles möglich, wirklich alles. Wir mussten auf der Hut sein, denn ich hatte schon oft genug die Raffinesse der Blutsauger erlebt. Ich wurde auch den Eindruck nicht los, dass sie auf uns gewartet hatten. Möglicherweise waren wir nicht vorsichtig genug gewesen, aber wer konnte das alles wissen? Manchmal kann man die Vampire riechen. Hin und wieder stieg einem der Geruch nach Moder oder nach stockigem Blut in die Nase, wenn man in die Nähe von Vampiren geriet. Das traf hier beides nicht zu. Bis auf die Kerzen gab es überhaupt keine Hinweise darauf, dass dieses alte Haus bewohnt war, und doch wollten wir dem Frieden nicht trauen. Harry kehrte zurück und stellte eine Frage, die praktisch auf der Hand lag. »Gibt es in Häusern wie diesem auch einen Keller?« »Keine Ahnung.« »Lass ihn uns suchen.« Er war wirklich scharf darauf, auf die Blutsauger zu stoßen. Er verschwand wieder im Hintergrund, und wenig später hörte ich sein hartes Lachen. Ich ging zu ihm. Er stand vor einer Falltür, die allerdings geschlossen war. »Ich denke, hier haben wir das Versteck und …« Ich hörte nicht mehr zu. Meine Gedanken waren plötzlich woanders. Ich wirbelte herum und hatte mich nicht geirrt. Wir hatten Besuch bekommen. Ich sah zwei schattenhafte Gestalten im Haus, und dann flog etwas auf mich zu, dem ich nicht mehr ausweichen konnte. Es war ein Holzkloben, der mich zwischen Brust und Bauch erwischte und dafür sorgte, dass ich nach hinten flog. Da gab es keinen Halt. Abgesehen von Harry Stahl. Gegen ihn prallte ich, hörte noch seinen überraschten Ruf, dann krachten wir beide zu Boden und hatten das Pech, auf die Falltür zu fallen, die unserem gemeinsamen Gewicht nicht standhielt und zusammen-



brach. Wir hörten noch das Splittern, und dann ging es mit uns abwärts. Es war kein langer Fall, der in der Tiefe eines Schachts endete. Dafür auf einer alten Steintreppe, deren Stufenkanten wir schmerzhaft an unseren Körpern spürten. Ich hörte mein eigenes Stöhnen und auch das Fluchen meines Freundes, mit dem es ebenso bergab ging wie mit mir. Hier gab es nichts, an dem wir uns festhalten konnten, und so rollten wir beide die Stufen hinab, bis sie zu Ende waren. Harry Stahl tickte noch über mich hinweg, dann rutschte auch er nicht mehr weiter. »Scheiße!«, fluchte er. Ich sagte nichts. Das Sprechen und auch das Luftholen bereitete mir Probleme. Der Holzklotz hatte mich an der Brust getroffen, und das steckt man nicht so leicht weg. Ich war mehr als kurzatmig geworden, aber ich dachte nicht an Aufgabe. Einen zweiten Sieg sollten die Geschwister nicht erringen. So kroch ich vor bis zur ersten Stufe und stützte mich darauf ab, um den Kopf anheben zu können. Von oben her sickerte das gelbliche Licht der Kerzen über die Stufen, und ich sah meine Beretta ungefähr auf der Mitte der Treppe liegen, wo sie mir beim Sturz aus der Hand gerutscht war. Die Reste der geborstenen Falltür verteilten sich ebenfalls auf den Stufen. Selbst bei diesen Lichtverhältnissen war zu sehen, wie brüchig das Holz war. Hinter mir keuchte Harry. Aber er bewegte sich auch, schimpfte dabei über seine alten Knochen und über unsere Dummheit und leuchtete dann mit seiner Lampe die Treppe hoch. Das Licht war stark genug, dass es das offene Viereck erreichte. Für einen winzigen Moment erschien dort ein Gesicht, das einem Mann gehörte, aber richtig sehen konnten wir es nicht. Gleich darauf war es wieder verschwunden, und ein zweites



tauchte nicht auf. Die Schwester hielt sich zurück. Dafür robbte Harry nahe an mich heran. »Sie haben noch nicht gewonnen!«, presste er hervor. »Das schwöre ich dir.« »Im Moment haben sie uns reingelegt.« »Leider.« Wir schwiegen, weil wir hören wollten, was über uns geschah. Blieben die Geschwister im Haus oder suchten sie das Weite? Es war wirklich nichts zu hören, und auch der unruhige Kerzenschein gab uns keine Antwort. Ich fühlte mich nicht als Verlierer, aber ich war schon angeschlagen, daran gab es nichts zu rütteln. Außerdem beschäftigte ich mich mehr mit mir selbst. Die Schmerzen in meiner Brust blieben. So schnell würden sie nicht verschwinden. Durchatmen konnte ich nicht, doch ich hatte ein starkes Knochengerüst und hoffte, dass nichts gebrochen war. Als sich nach einer Weile nichts getan hatte, drückte ich mich in die Höhe. Damit hatte ich zwar noch immer Mühe, aber ich würde die Treppe zumindest auf Händen und Füßen hochkommen. Harry Stahl war da schneller. Er schlängelte sich an mir vorbei, hielt dabei seine Pistole in der Hand und zielte in die Höhe. Wenn jemand in der Falltüröffnung auftauchte, würde er sofort schießen. Aber es zeigte sich niemand. Harry hob meine Pistole auf und warf sie mir zu. Ich schaffte es, sie aufzufangen und festzuhalten und folgte meinem Freund. Es war wirklich nicht viel mehr als ein Kriechen, und dabei hatte ich das Gefühl, meine Brust wäre um die Hälfte verkleinert worden. Aber ich machte weiter. Und ich war froh, dass Harry Stahl mir den Weg bahnte. Er hatte bereits die Treppe hinter sich gelassen und stand im Wohnraum. Wenig später hatte auch ich die letzte Stufe hinter mich gebracht. Normalerweise hätte ich jetzt tief durchgeatmet. Davon nahm ich je-



doch Abstand, weil ich schon bei den schwachen Atemzügen heftige Schmerzen verspürte. Harry war schon vorgegangen. Er wartete auf mich zwischen dem eisernen Ofen und der Eingangstür und sprach dabei mit sich selbst. »Die haben sich hier versteckt gehabt.« »Du sagst es. Fragt sich nur, wo sie jetzt sind.« Das Sprechen klappte schon wieder. Ich musste nur mit dem Einatmen vorsichtig sein. Aber auch das würde sich bald geben. Was hatte Harry abbekommen? Beim ersten Hinschauen sah es so aus, als hätte nur ich das Pech gehabt. Aber er bewegte seine linke Schulter recht auffällig und atmete dabei scharf, was auf Schmerzen hindeutete. »Was ist mit deiner Schulter, Harry?« »Geprellt.« »Und?« »Mach dir keine Gedanken darüber. Indianer kennen keinen Schmerz. Und wenn doch, dann reden sie nicht darüber.« »Dann ist es ja gut.« »Und wie geht es dir?« Ich musste lachen. »Super, bis auf die Atmung. In den Ring würde ich jetzt nicht steigen.« »Ist auch nicht nötig. Man hat uns eine Pause gegönnt.« Damit hatte der Deutsche die Sachlage richtig getroffen. Es gab keine Vampir-Geschwister mehr in der Nähe. Nicht im Haus und auch nicht auf dem Hang, auf den wir schauten. »Sie sind weg, John!« Ich nickte und hatte trotzdem meine Zweifel. »Und das bei Tageslicht? Kann ich mir fast nicht vorstellen.« Harry wies über seine Schulter, wobei er zusammenzuckte, denn sie tat ihm weh. »Denk an den Wald. Darin ist es ziemlich schummrig. Und strah-



lenden Sonnenschein haben wir auch nicht. Außerdem sollten wir allmählich davon ausgehen, dass es einige Vampire gibt, die mutiert sind und sogar Tageslicht vertragen, ohne zusammenzubrechen. Ich denke da besonders an deine Freundin Justine Cavallo.« »Freundin?« Ich lachte. »Die suche ich mir selbst aus.« »Weiß ich. Aber sie kann sich ja auch bei Tage bewegen.« »Du sagst es.« »Und wer weiß, was diese Blut-Geschwister schon alles erreicht haben.« Da hatte er nicht mal unrecht. Es gab Blutsauger, die sich angepasst hatten, und wahrscheinlich wurden es immer mehr, seit ein gewisser Will Mallmann das Kommando über viele Blutsauger übernommen und sich seine eigene Vampirwelt aufgebaut hatte. Ich ärgerte mich wahnsinnig darüber, dass wir in diese Falle gestolpert waren, was alles noch komplizierter machte. Wir hatten jetzt das Nachsehen und waren gezwungen, einen Vorsprung aufzuholen, wobei sich die Frage stellte, wie wir das schaffen sollten. Wenn die beiden Blutsauger tatsächlich im Wald verschwunden waren, hatten sie alle Chancen auf ihrer Seite, das stand fest. Wir konnten nicht allein den ganzen Wald durchsuchen. »Sag was, John.« »Wir gehen nicht in den Wald.« »Das hört sich schon mal gut an. Und ich denke, dass wir auch nicht hier auf sie warten werden.« »Genau. Ich gehe davon aus, dass sie gespürt haben, was mit uns los ist. Dass wir nicht so leicht zu überwinden sind. Wäre es anders, dann hätten sie auf uns gelauert, um unser Blut zu trinken. So aber liegen die Dinge anders.« »Wie denn?« »Keine genaue Ahnung, Harry. Aber wir sollten davon ausgehen, dass sie Blut brauchen.« »Das ohne Zweifel.« Harry bekam plötzlich einen starren Blick.



»Da gibt es doch eigentlich nur eine Möglichkeit, wenn ich mir das richtig überlege.« »Die Residenz«,sagte ich. »Genau, John.« »Wobei wir auch an die Dörfer in der weiteren Umgebung denken müssen. Auch in ihnen leben Menschen.« »Stimmt alles, John. Ich gehe nur davon aus, dass sie mehr zur Residenz hin tendieren. Dorthin haben sie auch diesen Boris zurückgeschickt, nachdem sie ihn leer getrunken haben. Ich könnte mir vorstellen, dass er ihnen den Weg ebnen sollte.« Er schaute mir in die Augen. »Und ob sie vom Tod ihres Artgenossen wissen, steht in den Sternen.« »Ja, das kann sein.« Ähnliche Gedankenspiele hatte ich auch schon hinter mir. Die Sonne hielt sich hinter grauen Wolkenbergen versteckt, deshalb sah der Wald schon ziemlich dunkel aus. »Und, John?« Ich winkte ab. »Gehen wir.« »Okay, die Residenz wartet …«



* Leon hatte sich in den Keller stürzen wollen, um den beiden Männern das Blut auszusaugen. Seiner Schwester war es im letzten Moment gelungen, ihn zurückzuhalten. »Nur das nicht!« »Warum nicht?« »Hast du es nicht gespürt?« »Nein, was?« »Die tödliche Gefahr. Ich habe sie gespürt. Einer trägt eine Waffe bei sich, die uns vernichten kann. Und das war keine Einbildung, Leon.«



Leon ließ sich von seiner Schwester zurückziehen, nachdem er einen Blick durch die Falltür nach unten geworfen hatte. Die Gier nach Menschenblut loderte wie eine Flamme in ihm auf. Er war von Zweifeln erfüllt. Er starrte seine Schwester an, und er sah dabei den ernsten Ausdruck in ihren Augen. »Gut, dann …« »Wir gehen!« Wieder hatte er einen Einwand. »Es ist noch nicht dunkel.« »Aber im Wald ist es finster.« Da sagte Leon nichts mehr. Außerdem kannte er seine Schwester. Lena hatte einen untrüglichen Instinkt für Gefahren. Das hatte sie schon öfter bewiesen, er konnte sich darauf verlassen. Also stimmte er zu. Sie hörten aus dem Keller Geräusche. Zwei mit wunderbarem Blut gefüllte Menschen, aber da gab es auch Lenas Instinkt, der ihnen riet, sehr auf der Hut zu sein. »Alles klar, Bruder?« »Ja, wir gehen.« Die Tür stand offen. Sie mussten nur das Haus verlassen und traten automatisch in das Tageslicht, das nicht mehr so hell war wie am Mittag. Dennoch erfasste sie eine Schwäche. Es fiel ihnen schwer, sich schnell zu bewegen. Sie krochen förmlich voran, und sie hatten Mühe, ihre Füße zu heben. Aber da war noch ihr Wille, der sie einer Peitsche gleich weiter trieb. Sie taumelten in den Wald hinein, der von Nadelhölzern gebildet wurde und erreichten eine Stelle, die so etwas wie eine Mulde bildete, in der sie sich verkriechen konnten, um dort den Einbruch der Dunkelheit abzuwarten. Sie legten sich auf den Boden. Beide fühlten die Schwäche in ihren Körpern, aber beide wussten auch, dass sie nicht für immer anhalten



würde. Schon bald würde die Sonne untergehen, und dann kam ihre Zeit. Sie drehten sich so, dass sie sich in die Gesichter schauten. Lena legte ihre Hände auf die Wangen ihres Bruders, und er tat das Gleiche bei ihr. »Wir bleiben immer zusammen!«, flüsterte Lena. »Ja, niemand wird uns trennen.« »Versprochen?« »Versprochen!« Danach küssten sie sich …



* »Kannst du mit deiner Schulter denn fahren, Harry?« »Verflixt, das hast du mich nun schon zum zweiten Mal gefragt.« »Zu Recht, denn ich habe dich beide Male stöhnen hören.« »Wir fahren ja nicht über den Nürburgring.« »Aber Kurven, bei denen du lenken musst, gibt es hier auch. Denk daran.« »Ja, und denk du an deine Brust.« Sie schmerzte noch immer. Aber der Druck und die Stiche ließen sich ertragen. Zudem konnte ich wieder fast normal so tief einatmen wie früher. Nur um Harry machte ich mir etwas Sorgen. Sollte es zu einem Kampf gegen die Blutsauger kommen, dann sah es nicht gut für uns aus, wenn einer gehandicapt war. Darüber konnte ich mit Harry aber nicht sprechen. Der hätte mir sonst die Freundschaft aufgekündigt. »Ich hoffe nur, dass wir mit unserer Vermutung richtig liegen. Wenn ich daran denke, dass die beiden Blutsauger ein Dorf überfallen …« Er schüttelte den Kopf. »Nein, daran will ich gar nicht erst denken, sonst drehe ich noch durch.« »Lass es uns abwarten.«



Wir mussten nur noch ein paar Meter fahren, um den Parkplatz der Residenz zu erreichen. Auf dem Weg hatten wir bereits einen Plan geschmiedet, in den wir unbedingt den Chef, Uwe Müller, mit einbeziehen wollten. Wir wollten ihm zwar nichts von gefährlichen Blutsaugern erzählen, aber wir mussten ihn davon überzeugen, dass er dafür sorgte, dass die Bewohner in ihren Zimmern blieben und die Gänge und Flure des Hauses praktisch uns beiden allein gehörten. »Wird nicht leicht sein, Freund Müller zu überzeugen, wenn wir ihm nicht die ganze Wahrheit sagen«, meinte Harry, als wir in die freie Parktasche rollten. »Ach, das schaffst du schon.« »He, wieso ich?« »Es ist dein Land, in dem wir uns befinden.« »Aha, und du wirst mir nicht helfen?« Ich grinste beim Aussteigen. »Zur Not schon.« »Dann bin ich ja zufrieden.« Es war zwar noch nicht ganz dunkel geworden, doch es brannten schon die Außenleuchten. Ich fand den goldenen Schein irgendwie kitschig, aber es war nicht meine Sache, dies zu kritisieren. Von Harry wollte ich wissen, ob der Chef hier im Hause ebenfalls ein Zimmer hatte, in dem er ab und zu übernachtete. »Das kann ich nicht sagen. Ist aber vorstellbar. Wir werden es bald erfahren.« Es hatte sich zwar abgekühlt, aber es war nicht so kühl geworden, dass man sich nur in den vier Wänden aufhalten musste. So bemerkte ich, dass viele Bewohner auf ihren Balkonen saßen, einen Schluck Wein tranken und den sich allmählich zurückziehenden Tag ausklingen ließen. Auch hinter den Fenstern des Restaurants brannte Licht. Es saßen noch keine Gäste an den Tischen, was sich bald ändern würde. Als wird durch die Glastür schritten, lief uns Walter Quirin mit ei-



ligen Schritten entgegen. »Da sind Sie ja wieder.« »War doch klar«, sagte Harry. Quirin schaute uns von oben bis unten an. »Na, eine Vergnügungsfahrt ist das wohl nicht gewesen. Ihre Kleidung sieht ziemlich ramponiert aus.« »Wir sind ausgerutscht. Der Hang zum Haus hinauf war noch ziemlich feucht.« Harry lächelte humorlos. »Dann sind Sie im Haus gewesen?«, flüsterte Quirin. »Waren wir!« »Und?« Harry hob die Schultern. »Nichts gefunden, Walter. Und das ist auch ein Erfolg.« Quirin schaute recht skeptisch und meinte wie nebenbei: »Dann muss man hier in der Residenz ja keine Angst haben.« Harry Stahl ging nicht näher auf das Thema ein. Er wollte wissen, ob der Chef noch im Hause war. »Weggehen sehen habe ich ihn nicht. Ich saß auf dem Balkon. Von dort habe ich Sie auch kommen sehen.« Harry nickte mir zu. »Schauen wir mal bei Uwe Müller nach?« »Sicher.« »Und was ist sonst?«, fragte Walter. Harry winkte ab. »Es ist am besten, wenn Sie mit Ihrer Frau im Zimmer bleiben und die Tür abschließen. Mehr sage ich nicht. Später vielleicht.« Dabei blieb es auch, denn wir ließen den Mann stehen und gingen zum Büro des Chefs. Walter Quirin war jetzt nicht wichtig. Wir hofften nur, dass er sich an unseren Rat hielt. Wieder trafen wir auf Frau Bauer. Sie war bereits im Begriff, Feierabend zu machen, und schulterte gerade ihre Tasche. Etwas verwundert schaute sie uns an, da wir nicht eben elegant aussahen, doch sie enthielt sich eines Kommentars.



»Ist der Chef noch da?«, fragte Harry. »Ja.« »Danke.« Sie trat einen Schritt vor. »Ich glaube, dass er heute Abend noch einen Termin wahrnehmen muss und …« »Lassen Sie uns das mal regeln.« »Bitte«, erwiderte sie pikiert. »Wie Sie wollen. Ich jedenfalls mache jetzt Feierabend.« »Es sei Ihnen gegönnt«, sagte Harry. Wir betraten das Büro wenig später zum zweiten Mal an diesem Tag. Angeklopft hatten wir. Doch das war überhört worden, denn als wir eintraten, stand Uwe Müller hinter seinem Schreibtisch und telefonierte. Er lachte dabei und wirkte ziemlich aufgeräumt. Erst als er uns sah, verschloss sich sein Gesicht. Er ließ das Telefon sinken. »Bitte, was wollen Sie?« »Mit Ihnen reden«, sagte ich. Er dachte einen Moment nach, beendete sein Gespräch mit den Worten: »Bis später dann!« und stellte das Gerät in die Station. »Was gibt es denn noch?«, fragte er. »Ich denke, Sie sollten sich setzen.« Er sah mich an. »Und dann?« Harry übernahm das Wort. »Was wir Ihnen zu sagen haben, Herr Müller, ist kein Witz, obwohl es sich so anhört. Es geht hier um die reine Wahrheit.« »Gut, aber ich habe einen Termin.« Er schaute auf die Uhr, um seine Worte zu unterstreichen. »Den können Sie vergessen«, erklärte Harry. »Was wir Ihnen zu sagen habe, ist überlebenswichtig. Darum kommen wir nicht herum.« Herr Müller sagte nichts mehr. Er nahm mit einer steifen Bewegung in seinem Schreibtischsessel Platz. Diesmal sahen wir kein Lächeln auf seinem Gesicht, und das wür-



de auch in der nächsten Zeit so bleiben …



* Helga Bauer wusste, dass die Normalität täuschte. In der Residenz bahnte sich etwas an, oder es war bereits geschehen. So genau konnte sie das nicht sagen. Sie hatte es nur gespürt, aber man hatte ihr nichts gesagt. Auf ihre indirekten Fragen hin hatte ihr Chef nur den Kopf geschüttelt und davon gesprochen, dass alles in Ordnung wäre, was sie ihm aber nicht abnahm. Trotzdem hatte sie Feierabend gemacht, doch das böse Gefühl in ihrem Innern war geblieben. Auf der anderen Seite war sie auch froh, nach Hause fahren zu können. Sie wohnte in einem kleinen Vorort von Kandern. Seit ihrer Scheidung hatte sie das Apartment gemietet, von dem aus sie einen herrlichen Blick auf die Berge hatte. Den alten Volvo hatte sie bei ihrer Scheidung behalten. Da der Wagen seine Pflicht noch tat, sah sie keinen Grund, sich einen neuen zu kaufen. Sie musste nicht sehr weit fahren. Aber es gab keine Autobahn oder eine andere Schnellstraße, und so zog sich die Fahrt schon hin. Jede Kurve kannte sie im Schlaf, und deshalb konnte sie auch ihren Gedanken folgen, die sich nur um ein Thema drehten. Es ging um das Verhalten ihres Chefs. Und das hatte mit dem zu tun, was im Haus passiert war und von dem sie nicht wusste, was es war. Es musste ein Vorgang gewesen sein, den man nicht so leicht abtun konnte. Dahinter steckte schon mehr, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was es war. Ihrer Meinung nach hatte es mit dem Besuch der beiden fremden Männer zu tun. Sie hatten für den Stimmungsumschwung in der Residenz gesorgt. Sie machte ihrem Chef Vorwürfe. Er hatte sie bisher immer in alles eingeweiht, aber jetzt hatte er ihr das Vertrauen entzogen, und das machte sie so wütend.



Deshalb war sie auch so früh gefahren. Es kam auch mal vor, dass sie in der Residenz übernachtete. Es war zwar noch nicht finster, trotzdem hatte sie das Licht der Scheinwerfer eingeschaltet. Es leuchtete den grauen Belag der Straße aus, die sich durch das Tal zog. Helga Bauer war froh, dass sich der Winter endgültig verabschiedet hatte und nun der Frühling mit mächtigen Schritten nahte. Aber sie nahm sich vor, ihren Chef am nächsten Tag zu fragen. Er musste ihr einfach Antwort geben, sonst … Ein Schrei stieg aus ihrer Kehle! Ihr Adrenalinspiegel schnellte in die Höhe. Sie musste blitzschnell reagieren und trat auf das Bremspedal. Der Wagen war zwar alt, die Reifen aber nicht. Sie griffen, der Volvo wurde langsamer, jedoch nicht langsam genug. So rutschte er mit der Kühlerschnauze noch gegen die Frauengestalt, die auf einmal auf der Straße stand, als wäre sie vom Himmel gefallen. Helga Bauer saß hinter dem Lenkrad wie eine Puppe. Sie hatte den Motor abgewürgt. Jetzt hielt sie beide Hände gegen ihre Wangen gedrückt und wagte nicht, auch nur kräftig einzuatmen. Ein Unfall! Ich habe einen Unfall verursacht! Ich habe einen Menschen angefahren! Es waren immer die gleichen Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen. Sie hatte den Eindruck, im Erdboden versinken zu müssen, und sie fragte sich, was sie tun sollte, wenn die Frau verletzt oder gar tot war. Das war sie nicht. Plötzlich kam sie wieder hoch. Langsam erschien sie vor der Kühlerhaube. Ihr Gesicht war von einer blonden, wilden Mähne umgeben. Eine Verletzung entdeckte Helga nicht in diesem Gesicht, und sie sah sogar das Lächeln auf den Lippen. Wieso lächelte sie? Eine Antwort gab die Angefahrene selbst.



Denn beim Lächeln zog sie ihre Lippen zurück, und plötzlich waren die beiden Eckzähne zu sehen, die aus dem Oberkiefer wuchsen. In den folgenden Sekunden huschten zahlreiche Gedanken durch Helga Bauer Kopf. Sie konnte den Blick nicht von den beiden Zähnen wegdrehen. Die hatten etwas zu bedeuten, das war ihr klar, aber es dauerte eine Weile, bis ihr der richtige Ausdruck einfiel. Vampire! Der Gedanke tobte wie ein Schrei durch ihren Kopf. Vampire gab es nicht, konnte es nicht geben! Sie waren eine Erfindung, und doch stand jetzt eine Frau vor ihr, die zwei derartige Zähne besaß, und sie kamen Helga nicht künstlich vor. Plötzlich fing sie an zu zittern. Sie wusste auch nicht, wie lange sie in ihrem Fahrzeug gesessen und in dieses Gesicht gestarrt hatte. Sie schaute nur nach vorn und sah nicht, dass sich jemand von der Beifahrerseite her näherte. Leon ging geduckt, erreichte sein Ziel und riss mit einer heftigen Bewegung die Tür auf. Zugleich verschwand die Blonde, was Helga nicht bemerkte, denn sie sah nun ein anderes Gesicht, das sich in den Wagen schob und bei dem der Mund ebenfalls weit geöffnet war. Und sie sah erneut zwei Zähne, die wie leicht gekrümmte Dolche nach vorn standen. Tun konnte sie nichts. Sie war nicht mal in der Lage, sich zu bewegen. Wie angeklebt saß sie auf ihrem Platz, und der Wagen war plötzlich zu einem Gefängnis geworden. Das Blut war ihr in den Kopf gestiegen. Hinter der Stirn verspürte sie ein hartes Pochen. Sie konnte auch kein Wort sagen. Sie konnte nur in das Gesicht mit den gnadenlosen Augen schauen. Der Mann stieg ein. Er rammte die Tür zu und legte dann einen Finger auf seine Lippen. Es hätte dieser Geste nicht bedurft. Helga war einfach fertig, und sie hörte, dass auch hinter ihr eine Tür geöffnet wurde. Da stieg sie



blonde Frau in den Wagen. »Noch lebst du normal«, flüsterte der Mann neben ihr. »Aber das muss nicht so bleiben, wenn du nicht genau tust, was wir von dir verlangen. Klar?« Sie nickte. Jetzt meldete sich die Blonde. »Du wirst jetzt auf der Straße drehen und den Weg wieder zurückfahren. Unser Ziel ist die Residenz. Dort werden wir dir dann erklären, wie es weitergeht.« »Ja-ja …« »Dann los!« Helga Bauer kam sich vor wie in einem Albtraum gefangen. Dass sie bei dem Wendemanöver nicht in den Graben rutschte, kam ihr fast wie ein Wunder vor. Aber sie schaffte das Manöver und befand sich wenig später auf dem Rückweg. Die Frau fuhr. Sie war zu einem Automaten geworden. Sie schaffte es auch nicht, normal zu denken. Sie dachte überhaupt nicht mehr. Sie war nur eine Hülle und traute sich nicht einmal, den Kopf zur Seite zu drehen, um einen Blick auf den Mann zu werfen. Sie wollte nur gehorchen, um am Leben zu bleiben. Was sie gesehen hatte, das war ein böses Märchen, und doch glaubte sie nicht daran, dass sie es mit künstlichen Zähnen zu tun hatte. Diese hier waren echt, und deshalb gab es auch echte Vampire. Und sie fuhr weiter, worüber sie sich selbst wunderte. Nur kam ihr jetzt zugute, dass sie die Strecke wirklich wie im Schlaf kannte und keine Probleme damit hatte, das Ziel anzusteuern. Als das Gelände vor ihr auftauchte, hätte sie sich eigentlich erleichtert fühlen müssen. Das war bei ihr nicht der Fall. Der Mann neben ihr sprach leise. Er dirigierte sie bis an das Ende der Fläche, wo die Wagen der Mitarbeiter standen. Er kannte sich offensichtlich hier aus. Helga fuhr an ihren Platz. Als der Volvo stand, schoss die Angst



wieder mit aller Macht in ihr hoch. Was würden die beiden tun? Wenn es Vampire waren, würden sie Blut saugen, das stand fest. Und es gab niemanden außer ihr in der Nähe, der ihnen Blut hätte geben’ können. Sie wartete auf das Schlimmste. Es trat nicht ein. Zwei Türen schwangen nach außen. Frische Luft wehte in das Fahrzeug. Sie hörte das Flüstern von Stimmen und auch das leise Lachen der blonden Frau. Die Türen knallten wieder zu. Nichts war mehr zu hören. Die Vampire verschwanden im Dämmerlicht des vergehenden Tages und ließen Helga Bauer allein zurück. Sie saß da, ohne etwas zu sagen. Sie konnte auch nicht mehr richtig denken. Es war in ihrem Kopf ein völliges Durcheinander entstanden, das sie erst ordnen musste. Und sie schaffte es. Wie, das wusste sie nicht, aber sie hatte einen Entschluss gefasst und stieg aus ihrem Fahrzeug. In ihrem Kopf bewegten sich Gedanken, die nie zu einem klaren Ergebnis gelangten. Eines wusste Helga schon. Sie durfte auf keinen Fall das Erlebte für sich behalten. Sie hatte es mit zwei Vampiren zu tun gehabt, und Vampire ernährten sich von Blut. Und das würden sie in der Residenz in großen Mengen finden …



* Uwe Müller schüttelte den Kopf. Den Schweiß hatte er sich schon zuvor aus dem Gesicht gewischt. Jetzt suchte er nach den passenden Worten, um einen Kommentar abzugeben. Er hatte von uns gehört, was wir erlebt hatten, und das konnte er nicht begreifen.



»Nein«, sagte er mit leiser Stimme. »Nein, das finde ich unmöglich. Das kann ich nicht glauben. Sie erzählen mir hier etwas von Vampiren. Sogar Boris soll einer gewesen sein! Das ist doch unmöglich. Es gibt keine Bluttrinker in der Wirklichkeit. Das ist einfach nur Wahnsinn. Sie sind da auf etwas reingefallen, das ich beim besten Willen nicht nachvollziehen kann. Tut mir leid.« »Glauben Sie denn, dass wir hier vor Ihnen sitzen und makabre Geschichten erzählen?«, fragte Harry Stahl mit scharfer Stimme. »Denken Sie wirklich so darüber?« »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich weiß es einfach nicht!« »Es ist die Wahrheit.« Uwe Müller legte eine Pause ein. Es war für uns zu sehen, wie er sich zusammenriss. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Okay, gehen wir mal davon aus, das Sie die Wahrheit erzählt haben. Diese Vampir-Geschwister brauchen Blut, nicht wahr?« »Ja, das brauchen sie.« Er atmete tief ein. »Und Sie gehen davon aus, dass sie es sich hier holen wollen.« Wieder antwortete Harry Stahl. »Ja, davon müssen wir ausgehen. Diese Residenz liegt ihrem Versteck am nächsten. Hier sind viele Menschen auf einem Platz zusammengezogen. Und deshalb werden sie herkommen müssen, denn es gibt keine andere Möglichkeit für sie. Das sollten Sie akzeptieren.« Müller schluckte. Er schaute zu Boden. Er blickte sich auch um, als könnte er dort die Wahrheit finden, bis er schließlich fragte: »Was kann man denn tun?« Auf diese Frage hatte ich gewartet. »Es ist ganz einfach, Herr Müller. Wir müssen es ihnen so schwer wie möglich machen. Die Bewohner der Residenz dürfen auf keinen Fall hier herumlaufen. Sie müssen in ihren Zimmern bleiben. Können Sie das veranlassen?« »Das ginge«, murmelte er.



»Und wie?« »In jedem Zimmer befindet sich ein Lautsprecher. Ich kann also alle Bewohner erreichen.« »Das ist gut.« »Und was soll ich sagen?« Ich war wieder gefordert. »Sie dürfen auf keinen Fall mit der Tür ins Haus fallen. Sagen Sie bitte nicht, dass dieses Haus möglicherweise von blutsaugenden Vampiren überfallen werden soll. Nehmen Sie eine Übung als Notlüge. Sagen Sie den Leuten, dass sie deshalb in ihren Zimmern bleiben sollen. Ich hoffe, dass sie sich danach richten.« Er nickte. »Ja, so etwas ist nur noch nicht vorgekommen. Sie werden sich schon wundern.« »Aber sie müssen es akzeptieren, Herr Müller. Sonst können wir für nichts garantieren. Dass wir Boris erwischt haben, war das reine Glück, und so leicht wird es uns nicht wieder gemacht werden, davon gehe ich aus.« Er nickte. »Ich begreife das alles zwar nicht, aber Sie scheinen Erfahrung mit solchen Dingen zu haben. Wenn Sie meinen, werde ich es in die Wege leiten.« Auf seinem Schreibtisch stand die Anlage, die so etwas wie eine Zentrale war. Über sie konnte er die Aufenthaltsräume und die einzelnen Zimmer erreichen, und er wollte sie gerade einschalten, als etwas anderes geschah. Jemand stieß heftig die Tür auf. Da sie sich in unserem Rücken befand, mussten wir uns umdrehen, um zu erkennen, wer uns besuchte. Es war Frau Bauer. »Mein Gott, was ist mit Ihnen?«, rief Uwe Müller entsetzt. Auch Harry und ich waren geschockt. So hatten wir die Frau noch nicht gesehen. Sie war völlig fertig und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Sie schüttelte den Kopf, und aus ihrem halb ge-



öffneten Mund drangen Laute, die sich nicht zu Worten zusammenfügten. Es war nur ein leises Stammeln. Bevor sie nach vorn kippen konnte, war ich bei ihr. Sie wäre gefallen. So aber stützte ich sie ab und ging mit ihr zur Seite. Dabei schleiften ihre Schuhe über den Boden. Wenn sie atmete, war es mehr ein Stöhnen. Uwe Müller war so geschockt, dass er nichts tat. Harry holte einen weiteren Stuhl herbei und sorgte dafür, dass sich Frau Müller setzen konnte. Sie tat erst mal nichts. Sie holte nur schwer Luft, doch da war etwas in ihren Augen, das beinahe eine kleine Geschichte erzählte. Sie musste Schlimmes durchlitten haben, denn Blicke dieser Art waren mir nicht unbekannt. Harry brachte ihr ein Glas Wasser, das Helga Bauer dankbar entgegen nahm. Ihre Aussage würde wichtig sein, das war mir klar. Aber ich dachte auch daran, dass immer mehr Zeit verstrich. Ob das gut war, wagte ich zu bezweifeln. Frau Bauer hatte das Glas bis zum letzten Tropfen geleert. Jetzt schaute sie uns an, und die ersten Worte brachte sie nur mühsam hervor. »Ich – ich habe sie gesehen.« »Wen?«, fragte ich. »Vampire!«, flüsterte sie und nickte dabei. »Es sind Vampire gewesen.« Getan hatten sie ihr nichts, denn ihr Hals wies keine Bissstellen auf. »Und wo haben Sie die Vampire gesehen?«, fragte ich. »Im Auto.« Wir mussten mehr wissen, und das sagten wir ihr auch. Frau Bauer hatte begriffen, zudem war es ihr gelungen, sich wieder zu sammeln, und sie fing an zu sprechen. Ihre Stimme klang beinahe normal, sodass wir in den folgenden



Minuten erfuhren, was ihr widerfahren war. Es war für mich nicht mal eine große Überraschung. Zwei Vampire, die auf Blutsuche waren, die an Menschen herankommen wollten, die wehrlos waren. Klar, dass sie sich einen Plan ausgedacht hatten, und sie hatten es jetzt geschafft, die Residenz zu erreichen. Das war uns allen klar. »Sie sind aus meinem Wagen gestiegen, aber wo sie sich jetzt aufhalten, das kann ich nicht sagen.« Ich stellte Uwe Müller eine Frage. »Gibt es einen hinteren Eingang?« »Sicher.« »Ist er abgeschlossen?« »Jetzt nicht. Wir schließen erst ab, wenn es dunkel geworden ist. Jetzt ist die Tür noch offen.« »Dann sind sie schon im Haus«, sagte Harry. Das befürchtete ich auch. »Und was können wir jetzt noch tun?«, flüsterte Uwe Müller. »Sie nichts«, sagte ich. »Es ist die Aufgabe von Herrn Stahl und mir.« Ich schaute Harry an. »Wir sollten den unteren Bereich hier durchsuchen. Ich glaube daran, dass sie noch nicht richtig auf der Jagd sind und hoffe, dass sie die Dunkelheit abwarten und sich so lange versteckt halten.« »Da haben sie viele Möglichkeiten.« Müller lachte bitter. »Die Zimmertüren stehen alle offen.« Ich stand auf. »Okay, dann machen wir uns auf die Suche.« Danach sprach ich Frau Bauer an. »Wenn Sie das Haus verlassen, sind Sie in Sicherheit. Das wäre …« »Nein, ich bleibe hier. Und Sie doch auch, Herr Müller – oder?« Er stimmte zu. »Gut«, sagte ich zu Harry, »dann komm …« Er stand auf. Als ich in sein Gesicht schaute, sah ich, dass es starr wie eine Maske war …



* � Es hatte jetzt keinen Sinn mehr, die Anordnungen über Lautsprecher durchzugeben. Die Blutsauger wären nur gewarnt worden, und ich war froh, dass sich Uwe Müller daran hielt. Sein Büro hatten wir verlassen und befanden uns nun im Eingangsbereich. Es war die Zeit, in der die meisten Bewohner ihr Abendessen einnahmen. Entweder auf den Zimmern oder im Restaurant. Auch der Eingangsbereich war recht leer. Nur eine junge Mitarbeiterin im hellblauen Kittel saß auf einer Bank und telefonierte mit einer Freundin. Ihr Thema waren die Discos in Freiburg. Wir gingen an der Frau vorbei, sahen auch die drei Türen der Lifte und näherten uns dem Restaurant. Mein Kreuz hatte ich inzwischen abgenommen und griffbereit in die Jackentasche gesteckt. Bisher hatte es noch keine Reaktion gezeigt, doch darauf allein wollte ich mich nicht verlassen. Der Blick ins Restaurant zeigte uns, dass etwa die Hälfte der Plätze besetzt waren. Man servierte ein warmes Büfett. Ich war froh, dass die Vampir-Geschwister oder Blut-Geschwister, wie Harry sie treffend genannt hatte, den Weg noch nicht bis hierher gefunden hatten. »Was hältst du vom Keller?«, fragte Harry. »Nicht viel. Wenn mich nicht alles täuscht, ist die Tür abgeschlossen.« »Lass uns trotzdem nachschauen.« »Okay.« Das konnten wir uns erlauben, da sich in diesem Bereich keine Menschen befanden. Den Weg kannten wir, und als wir die Tür zur Cafeteria öffneten, lag der Raum im Dunkeln. Es hielt sich niemand darin auf, und es gab auch keine Notbeleuchtung. Vampire lauerten hier auch nicht. Sicherheitshalber probierte ich



die Tür zum Keller. Sie war nach wie vor verschlossen. Es hatte sie auch niemand aufzubrechen versucht. Harry hatte an der Tür gewartet und den Bereich des Eingangs unter Kontrolle gehalten. Es war auch hier nichts passiert. Die Blutsauger hielten sich noch versteckt, sodass uns nichts anderes übrig blieb, als alle dunklen Stellen abzusuchen. Da kam uns natürlich der Hintereingang in den Sinn. Ich wollte Harry davon in Kenntnis setzen, als etwas geschah, das uns überraschte. Aus der ersten Etage hörten wir eine Stimme, die wir beide kannten. Es war Walter Quirin, der recht laut sprach. »Was machen Sie denn hier?« Ich zuckte zusammen und brauchte keine weitere Erklärung mehr, um Bescheid zu wissen. Sie waren oben! Nein, sie waren nicht oben, wenigstens nicht zu zweit, denn eine Sekunde später wurde die Tür zu Uwe Müllers Büro aufgestoßen. Der Mann war auf der Flucht, aber er schaffte es nicht mehr, denn wie ein real gewordener Albtraum hing ihm eine Gestalt mit schwarzen Haaren im Nacken und zerrte ihn zurück. An zwei verschiedenen Orten zugleich hatten die Blutsauger angegriffen. Es war das Schlimmste eingetreten, was überhaupt hätte passieren können. »Ich hole mir die Frau oben!«, schrie Harry und rannte bereits los …



* Harry Stahl hätte den Lift nehmen können, aber es stand ihm auch eine Treppe zur Verfügung. Wenn er sie nahm, würde er schneller sein, und so jagte er mit langen Sprüngen die Stufen hoch und hoffte



nur, dass er nicht stolperte. Sein Herz schlug schneller. Er keuchte. Er hörte wieder die Stimme seines ehemaligen Kollegen, die ihm jetzt lauter und schriller entgegen wehte. Wahrscheinlich hatte Walter erkannt, wer ihm da gegenüberstand. Dann hörte Harry einen weiteren Schrei, dem ein dumpfes Geräusch folgte. Danach war es wieder still. Harry hatte die erste Etage erreicht. Er war noch nie hier oben gewesen. Er sah einen Flur vor sich, der erleuchtet war, und er schaute in die Gesichter eines älteren Paars, das sein Zimmer verlassen hatte. Wahrscheinlich aufgeschreckt durch die Schreie. »Wo wohnen die Quirins?« »Da – da …« Der Finger des Mannes wies auf die Tür schräg gegenüber, und Harry sprang darauf zu. Dabei riet er den beiden Alten, wieder in ihrem Zimmer zu verschwinden. Dann gab es für ihn kein Halten mehr. Die Tür war nicht abgeschlossen. Harry hatte sie so hart aufgestoßen, dass er über die Schwelle stolperte und Glück hatte, nicht zu fallen. Ein kleiner Flur, dann die offen stehende Tür, die in den Wohnraum führte. Eine Frau lag regungslos auf dem Boden. Harry sah das Blut an ihrer Stirn, aber es stammte nicht aus einer Bisswunde, das stellte er mit einem einzigen Blick fest. Dann sah er die Frau mit den blonden Haaren. Sie hatte sich Walter Quirin geschnappt und ihn auf die Couch gedrückt. Sie kniete halb auf ihm. Ihr Gesicht presste seinen Kopf ins Polster, und sie hatte ihn zur Seite gedreht, um den Hals für den perfekten Biss frei zu haben. Walter lag da wie ein Toter. Die Vampirin war voll und ganz auf das frische Blut fixiert. Dass jemand das Zimmer betreten hatte, kümmerte sie nicht. Ihr Kopf ruckte nach unten, sie wollte den Biss ansetzen.



Harry erwischte mit der linken Hand die wilde Haarmähne und zerrte die Vampirin von ihrem Opfer weg. Lena fiel neben der Couch zu Boden. Sie wollte auf die Beine kommen, als ihr Harry in das verzerrte Gesicht trat, sodass sie wieder nach hinten kippte. Harry Stahl fragte sich, warum er dieser Unperson keine Kugel in den Hinterkopf geschossen hatte. Sich darauf eine Antwort zu geben blieb ihm keine Zeit, denn jetzt stand er gebückt vor ihr, blickte in dieses Gesicht mit den spitzen Zähnen und flüsterte: »Dein Platz ist in der Hölle!« Dann drückte er ab …



* Mein Ziel war das Zimmer des Chefs. Uwe Müller wurde von dem Blutsauger nicht mehr losgelassen. Er riss ihn mit einer heftigen Bewegung zu sich heran. Müller schrie auf. Er verlor den Halt und sackte zusammen. Zu Boden fiel er nicht, weil der Vampir ihn hielt. Und jetzt sah er mich. Ich wusste nicht, was in seinem Kopf vorging und ob er spürte, dass ich eine besondere Waffe bei mir trug, aber aufgeben wollte er offenbar nicht. Er änderte nur seinen Plan, denn bevor ich eingreifen konnte, schleuderte er mir seine Beute entgegen. Es ging alles so schnell, dass ich nicht mehr ausweichen konnte. So prallte der nicht gerade leichte Mann gegen mich. Dass ich nicht von den Beinen gerissen wurde, hatte ich meiner Standfestigkeit zu verdanken, und ich schleuderte Uwe Müller zur Seite, sodass ich freie Bahn hatte. Der Blutsauger war wieder zurück in das Büro getaucht. Im Vorzimmer sah ich ihn nicht, dafür vernahm ich aus dem Nebenraum die kurzen, abgehackten Schreie.



Es gab keinen Zweifel, der Blutsauger hatte sich Helga Bauer geschnappt. An der Tür blieb ich stehen. Ich wollte nicht wie ein Wilder vorstürmen und womöglich selbst in Gefahr geraten, von dem Vampir überrascht zu werden. Die Beretta hatte sich längst gezogen. Das Kreuz steckte noch in meiner Jacketttasche. In weniger als einer Sekunde würde ich es hervorholen können. Aber meine Hand blieb auf halber Strecke stehen. Das Bild, das sich mir bot, war nahezu klassisch. Es glich dem Standfoto einer Filmszene. Der dunkel gekleidete Vampir mit den schwarzen kurzen Haaren hatte Helga Bauer voll im Griff. Er hatte sie so gedreht, dass seine spitzen Zähne gegen die straff gespannte Haut an der linken Halsseite drückten, und ich wusste nur zu gut, in welch einer Position er sich befand. Obwohl sein Mund weit offen stand, gelang es ihm, mit mir zu sprechen, und ich hörte seine Worte deutlich. »Wenn du deine Pistole nicht fallen lässt, beiße ich zu!« »Verstanden«, erwiderte ich und öffnete die Faust. Die Waffe rutschte mir aus den Fingern und blieb dicht neben meinem rechten Fuß liegen …



* Harry Stahl konnte die Unperson gar nicht verfehlen. Und er dachte auch nicht daran, dass vor ihm eine Frau lag. Das war sie nur äußerlich. In Wirklichkeit war sie nicht mehr als ein verfaultes Wesen, das sich einzig und allein vom Blut der Menschen ernährte, um seine Existenz zu sichern. Das geweihte Silbergeschoss bohrte sich in die Stirn der Blutsaugerin. Haut platzte auf. Knochen splitterten, aber Blut war nicht zu se-



hen. Lena lag still. Sie würde sich nie wieder erheben können. Es war die Kugel der endgültigen Vernichtung gewesen, und Harry hörte sich stöhnend ausatmen. Er blieb in seiner Haltung und hatte nur Augen für die Blonde vor ihm. Durch ihre Gestalt ging ein Zucken. Das geweihte Silber sorgte dafür, dass sich der Körper veränderte. Die Haut, die sehr dünn und ohne jegliche Spannung gewesen war, fing an zu brechen. Sie riss an bestimmten Stellen auf und nahm ein graues Aussehen an. Die Augen waren stumpf geworden, und innerhalb von Sekunden verwandelte sich die blonde Vampirin in eine hässliche alte Frau, deren Leben schon längst vergangen war. Nun war sie endgültig tot. Sie war erlöst. Nie mehr würde sie sich erheben und nach Blut gieren. Vor Harry Stahl lag ein Wrack, dessen Haut sich allmählich in Asche verwandelte und wie Stoffreste an den bleichen Knochen klebte. Harry stand auf. Seine Knochen taten ihm weh. Jetzt, da die Spannung von ihm abgefallen war, spürte er die Folgen des Sturzes wieder, vor allen Dingen in der Schulter. Walter Quirin hockte weiterhin auf der Couch. Er starrte Harry mit einem Blick an, der kaum zu beschreiben war. Sein Mund bewegte sich, ohne dass er Worte hervorbrachte. Harry versuchte es mit einem knappen Lächeln. Quirin bemerkte es gar nicht. »Es ist alles in Ordnung, Walter. Keine Sorge.« Mehr sagte er nicht, denn jetzt musste er sich um Amanda Quirin kümmern, die mit einer Stirn wunde am Boden lag. Harry wollte wissen, wie schwer die Verletzung war und wie es Amanda ging. Sie lebte noch, aber sie war bewusstlos geworden. Wodurch dies geschehen war, konnte er nicht feststellen. Eine Schlagwaffe hatte



Harry bei der Untoten nicht entdeckt. »Amanda wollte mir helfen«, erklärte Walter Quirin mit schwacher Stimme. »Aber dieses Weib war stärker. Es packte Amanda und schleuderte sie zur Seite. Da ist sie mit dem Kopf auf eine Tischkante geprallt. Deshalb die Wunde.« »Sie ist nur bewusstlos.« »Ich hatte große Angst um sie.« »Das brauchen Sie jetzt nicht mehr.« »Sie hat den Tisch zum Glück auch nur gestreift«, flüsterte Walter. Seine Nerven spielten plötzlich nicht mehr mit, und er begann am ganzen Leib zu zittern. Harry nickte ihm zu und sagte: »Ich bin gleich wieder zurück.« »Da ist noch einer, wie?« »Ja. Aber den hat inzwischen sicher John Sinclair gestellt, der ihm durchaus die Stirn bieten kann.« Harry nickte Quirin zu, der seine feuchten Augen rieb, dann verließ er das Zimmer …



* Im Augenblick konnte ich dem Blutsauger nicht die Stirn bieten. Er hatte seine Haltung um keinen Deut verändert. Noch immer berührten die beiden Blutzähne die straffe Haut, doch er wartete noch mit dem Biss. Warum tat er das? Ich war waffenlos, er hätte seine Zähne in den Hals der Frau hacken können. Er hielt die Augen verdreht, sodass er mich anschauen konnte. Und zwar sehr intensiv, worüber ich mich schon wunderte, denn ich hatte das Gefühl, als wollte er mir auf den Grund der Seele schauen. Ich maß die Entfernung zwischen uns ab. Sie betrug nicht ganz drei Schritte. Eine Distanz, die ich mit einem schnellen Sprung überwinden konnte.



Leider wusste ich nicht, wie schnell der Blutsauger war. Ein kurzer Druck reichte schön aus, um die Vampirhauer in den Hals zu schlagen. Es stellte sich noch die Frage, ob es ihm tatsächlich gelingen würde, das Blut zu trinken. So standen meine Chancen gar nicht schlecht, denn eine normale Bissverletzung konnte Helga Bauer verkraften. Wer sie anschaute, musste davon ausgehen, dass sie nicht mehr ganz in der Welt war. Ihre Augen waren verdreht, und die Angst um ihr Leben hatte sie starr werden lassen. Sie sprach nicht, sie atmete nur, und das keuchend und kurz. Ich beschloss, den Vampir zu reizen. »Warum beißt du nicht zu? Was hindert dich daran?« »Du!« Ich lachte. »Wirklich?« »Ja, denn ich will wissen, wer du bist.« Er hatte mit einer zischenden und zugleich bösartig klingenden Stimme gesprochen, aber ich glaubte auch, eine gewisse Unsicherheit hervorgehört zu haben. Was störte ihn an mir? Ich fragte ihn: »Was willst du über mich wissen?« »Die Wahrheit. Die ganze Wahrheit.« »Also gut. Ich heiße John Sinclair!« Nach dieser Eröffnung war ich gespannt, wie er reagierte. Im ersten Moment tat er nichts. Er stand da mit seiner Geisel, doch ich sah schon, dass sich etwas in seinem Gesicht verändert hatte. Er schaute mich jetzt lauernd an, als würde er meinen Namen kennen. Es wäre nicht mal unwahrscheinlich gewesen, denn die andere Seite wusste sehr gut, mit wem sie es bei mir zu tun hatte. Meine Siege gegen die Wesen der Nacht hatten sich herumgesprochen! Ich fügte noch etwas hinzu. »Meine Freunde haben mich Geisterjäger getauft. Na, kommst du jetzt damit zurecht?« Er knurrte etwas.



»Könnte es sein, dass ein gewisser Dracula II dir gegenüber meinen Namen erwähnt hat?« »Du kennst den Meister?« Oh, er hatte ihn Meister genannt. Das ließ tief blicken. »Ja, ich kenne ihn, und ich kenne ihn bestimmt besser als du, mein Freund. Ich sage dir auch, dass ich seine Vampirwelt das eine oder andere Mal besucht habe. Aber was hast du mit ihm zu tun?« »Wir kommen aus seiner Welt. Lena und ich sind seine Boten. Wir gehören zu denen, die einen von zahlreichen Stützpunkten aufbauen werden. Wir haben sein Vertrauen.« »Wie großzügig von ihm. Dann wird wohl auch mein Name gefallen sein, nicht wahr?« »Das ist er.« Ich lächelte, obwohl mir danach nicht zumute war. Nur hatte ich mich in den letzten Sekunden etwas nach rechts gedreht, damit er die Seite nicht so deutlich sah, in der das Kreuz in meiner Tasche steckte. »Dann wird er dir auch erzählt haben, dass Vampire nicht eben zu meinen Freunden zählen, und genau das werde ich dir beweisen. Dracula II wird nicht gewinnen. Er wird es nicht schaffen, die Welt mit seinen Stützpunkten zu überziehen, solange ich lebe. Und ich habe vor, noch einige Jahre auf dieser Welt zu bleiben.« Meine Worte waren so etwas wie eine Ouvertüre gewesen. Das richtige Stück folgte sofort danach, denn ich hatte meine Hand in die Jackentasche gleiten lassen. Ich riss das Kreuz hervor und hielt es sichtbar in meiner Hand. »Hat Dracula II dir auch davon erzählt?« Der Vampir sah das Kreuz. Ich spürte dessen Wärme und hörte dann den irren Schrei in meinen Ohren gellen. Der Blutsauger duckte sich. Dabei glitten die Zahnspitzen über Helga Bauers Hals, hinterließen dort jedoch nur rote Streifen.



Ich war schon unterwegs. Helga Bauer fiel zu Boden. Sie schrie nicht einmal, und ich sprang über sie hinweg. Der Untote streckte mir seine Hände entgegen. Das Gesicht war plötzlich zu einer Maske der Angst geworden, denn er wusste, was es bedeutete, mit dem Kreuz in Kontakt zu geraten. Und dem konnte er nicht mehr ausweichen. Durch den Druck meines Körpers wurde er gegen die Wand gepresst, aber ich ließ das Kreuz nicht los, das auf seiner Brust lag. Er schrie! Es war ein Laut, wie ihn ein Mensch nicht ausstoßen konnte. Der Vampir klebte förmlich an der Wand fest und schüttelte sich wie unter unsichtbaren Peitschenschlägen. Sein Mund stand offen bis zum Zerreißen. Auf seiner Brust fing es an zu qualmen. Mein Kreuz hatte sich nicht durch die Kleidung abhalten lassen. Es hatte sich regelrecht hindurchgebrannt. Ich trat zurück und schaute der sterbenden Gestalt zu. Der Vampir stemmte sich von der Wand ab und taumelte breitbeinig durch das Büro. Unter seiner Kleidung drang ein eklig riechender Qualm hervor. So rochen nur verbranntes Fleisch und angesengte Haut. Die Schreie erreichten mich nicht mehr so laut. Seine Bewegungen wirkten noch unkoordinierter, und Sekunden später stolperte er über seine eigenen Füße und brach zusammen. Er fiel auf den Rücken. Er brannte innerlich aus. Die Hitze erreichte auch seine Haut, die sich von innen her schwärzte und zu einer dünnen Schicht wurde, durch die Knochen schimmerten, denn das tote Fleisch darunter war zu einer Beute des anderen Feuers geworden. Leon gab es nicht mehr, und ich atmete tief durch. Als ich danach zur Tür schaute, sah ich Uwe Müller auf der



Schwelle stehen. Er traute sich nicht herein. Beide Hände hielt er gegen seinen Mund gepresst. Seine Augen waren weit aufgerissen. Ihm war körperlich nichts passiert. Das Gleiche galt für Helga Bauer. Sie saß auf dem Boden und schaute ins Leere. Dabei strichen ihre Fingerkuppen mit sanften Bewegungen stetig über die Schrammen an ihrem Hals hinweg. Ich dachte an Harry Stahl. Dieser Gedanke erledigte sich im nächsten Moment von selbst, denn hinter Uwe Müller erschien er in der offnen Tür. Er sah mit einem Blick, was hier passiert war, und sagte: »Da können wir uns die Hand reichen.« »Du auch?« »Ja.« »Super.« Endlich verlor Uwe Müller seine Starre. Er ließ die Hände sinken, wollte etwas sagen, schüttelte aber nur den Kopf. Ich verstand seine Reaktion, denn welcher Mensch wurde in seinem Leben schon mit einem Vampir konfrontiert? Die wenigsten, aber wenn es nach Dracula II ging, sollten es immer mehr werden. Ich nahm mir vor, dies zu verhindern, und wusste, dass ich dabei nicht allein stand. Wieder einmal stieg ein gutes Gefühl in mir hoch. Es war schon eine ganze Menge wert, wenn man Freunde im Leben hatte, auf die man sich verlassen konnte … ENDE



Wenn die Toten sprechen … � von Jason Dark



WENN DIE TOTEN SPRECHEN steht die Welt auf dem Kopf. Nicht für Maria Conti, denn sie hörte die Stimmen der Toten. Sie war ausgesucht worden, um die Botschaften zu empfangen. Aber sie hatte nicht nur Freunde. Die Hölle war ihr Gegner, und die schlief nicht. So geriet Maria zwischen die Fronten. Nicht nur sie, denn auch Suko und ich waren mit von der Partie …
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